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EDITORIAL
Liebe LeserInnen!
Diese Schwerpunktausgabe der AEP-Informationen widmet sich den Themenbereichen Migration und Flucht: Aus den unterschiedlichsten 
Gründen migrieren (oder werden zur Migration gezwungen) weltweit ungefähr gleich viele Frauen wie Männer, in der Fluchtmigration sind 
Frauen schon in der Überzahl. Der große Anteil von migrierenden Frauen, wird allerdings erst langsam und nur in Teilbereichen bewusst wahr-
genommen. Damit werden die spezielle Situation, die Bedingungen, Formen und Zwänge, denen migrierende Frauen allein auf Grund ihres Ge-
schlechts ausgesetzt sind, oft vergessen oder nicht entsprechend berücksichtigt. Neben theoretischen Auseinandersetzungen mit dem Thema 
weiblicher Migration und einer kritischen Reflexion auf die eigene Position als Weiße Herkunftsösterreicherinnen haben wir in dieser Aus-
gabe versucht, Migrantinnen zu Wort kommen zu lassen: Um ihre Sichtweise auf Migration darzustellen und einen Einblick zu bekommen in 
die Rahmenbedingungen, denen sie in Österreich ausgesetzt sind und mit denen sie tagtäglich zu kämpfen haben. Wir hoffen, dass uns das 
ansatzweise gelungen ist.    die Redaktion

Ein kleiner Zusatz bzw. ein ganz wichtiger Hinweis für all unsere LeserInnen:
Unser nächstes Heft, das Anfang März 2005 erscheinen soll, wird ein sogenanntes „offenes“ Heft sein. Vieles, was wir schon geschrieben 
haben oder schon immer schreiben wollten, das sich aber nicht unter einem bestimmten Schwerpunkt zusammenbringen lässt, wird darin zu 
finden sein. Wie immer – und dieses Mal ganz besonders! – möchten wir unsere LeserInnen dazu aufrufen, sich zu äußern und uns ihre Ge-
danken, Artikel, Kommentare... zu schicken – wir freuen uns sehr darauf!

INHALTSVERZEICHNIS
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WAS MACHT EINE MIGRANTIN AUS?
Was unterscheidet sie von Frauen, die nie 
migriert sind? Wer ist die Migrantin? Wer ist 
die Frau? In welchem Kontext macht es Sinn, 
sich speziell mit Migrantinnen zu beschäfti-
gen, über sie zu sprechen und zu schreiben? 
Was tun, um das Interesse von dem festge-
legten Bild der „Migrantin“ als die fremde, 
aufgrund ihrer „Kultur“ arme Frau zu der ge-
setzlichen und gesellschaftlichen Ausschlie-
ßungspraxis, die ihr zuteil wird, zu leiten? Ist 
es überhaupt möglich, zu diesem Thema jen-
seits des Kopftuchdiskurses gehört, gelesen 
und ernst genommen zu werden?
Die Migrantin ist eine Frau, die, aus wel-
chen Gründen auch immer, sich auf den Weg 
gemacht hat, sich getraut hat, das in jeder 
Hinsicht Vertraute aufzugeben und sich auf 
das Neue einzulassen, mitten im Leben ein 
zweites Leben anzufangen, wie wenn sie 
unsterblich wäre. Sie wollte oder sie musste 
den Ort wechseln. Dabei war sie vielleicht 
verunsichert und verängstigt, aber auch neu-
gierig, zuversichtlich, optimistisch und offen. 
Vielleicht ist sie freiwillig gekommen, hat 
den Zeitpunkt ausgewählt, Pläne gemacht, 
Abschied genommen. Oder sie musste kom-
men, konnte sich nicht verabschieden, hat 
einen traumatischen Fluchtweg hinter sich 
und Schuldgefühle gegenüber denjenigen, 
die bleiben mussten. In jedem Fall ist sie 
angekommen. Und inzwischen ist sie schon 
lange da. Zeit für ein Bilanz-Ziehen?

DIE MIGRATION IST EINE KRISE UND 
EINE CHANCE ZUGLEICH
Sie ist ein Neubeginn und mehr als das, 
eine zweite Sozialisation. Die migrierte 
Person ist in der Regel konfrontiert mit ei-
ner ihr fremden Sprache, mit neuen Werten 
und Normen, einer neuen Umgebung, einem 
neuen politischen System und einem neuen 

sozialen Status, dem der „Migrantin“. Nach 
der Ankunft beginnt ein meist schmerzhaf-
ter Prozess, der zum Ziel hat, das Bekann-
te, im bisherigen Leben Bewährte mit dem 
Neuen in Einklang zu bringen. Das Gelingen 
der Migration, ohne dass die Person daran 
zerbricht, ist von ihrer Persönlichkeit, von 
den Migrationsgründen und vor allem von 
den Bedingungen der Aufnahmegesellschaft 
abhängig. Eine starke Persönlichkeit vor der 
Migration, die Ressourcen hat, Krisen zu be-
wältigen, ist zweifellos sehr hilfreich. Sehr 
wichtig sind auch die Gründe für und die Vor-
bereitung auf die Migration. Was die meis-
ten Aufnahmegesellschaften - in diesem Fall 
Österreich - Migrantinnen bieten, ist aber 
nicht nur fehlende Unterstützung, sondern 
eine feindliche Einstellung und eine äußerst 
restriktive Gesetzgebung, die den Integrati-
onsprozess besonders erschwert.

DAS KOPFTUCH „MACHT“ 
DIE MIGRANTIN
Sowohl das Phänomen Migration an sich, 
als auch der Rassismus, der den MigrantIn-
nen in ganz Europa und in Österreich entge-
gengebracht wird, sind gesellschaftlich ver-
ursacht. Die Migrantinnen müssen aber die 
psychischen und materiellen Auswirkungen 
der Migration und ihre Rassismuserfahrun-
gen allein bewältigen. Das heißt, es wird 
der Fähigkeit jeder Einzelnen überlassen, 
mit massiven Ängsten, Verletzungen und der 
Entrechtung umzugehen.
Der Mittelpunkt des Interesses sind höchs-
tens ihre „Defizite“: Ihre „Kultur“, die per se 
als rückschrittlich wahrgenommen wird, die 
unterstellte „Sprachlosigkeit“, weil die ein-
zig wahre Sprache Deutsch ist und Mutter-
sprachen nicht zählen, statt dass die Zwei-
sprachigkeit gepriesen wird, und ihre Kopf-
tücher, ob sie sie tragen oder nicht. Das 

Kopftuch ist es, das „die Migrantin“ defi-
niert und sie zum Objekt des Mitleids für 
die einen und der Abscheu für die anderen 
macht. Als Frauen wurden sie schon immer 
von Männern als fremd wahrgenommen, nun 
sind sie auch für andere Frauen fremd. Sie 
gehören nicht mehr zur Gruppe der „Frauen“, 
sondern zur anonymen Masse der „Migran-
tinnen“.

UNMÖGLICH ÜBER „DIE“ MIGRANTIN-
NEN ZU SPRECHEN
Zu unterschiedlich sind die Werte und Nor-
men in den Herkunftsländern und die Gründe 
und Umstände der Migration. Die Situation 
der Migrantinnen ist vor allem abhängig von 
dem Platz, der der einen oder anderen ethni-
schen Gruppe in der österreichischen Gesell-
schaft zugewiesen wird. Dieser Platz wird 
wiederum einerseits von den ethnischen 
Ressentiments, aber überwiegend von der 
Fremdengesetzgebung bestimmt.
Der Gesetzgeber macht bekanntlich bei der 
Formulierung der Gesetzestexte keine Ge-
schlechtertrennung, so auch nicht beim 
Fremden- und Ausländerbeschäftigungsge-
setz. 

MIGRANTINNEN BESONDERS 
BETROFFEN
Dennoch sind es vor allem Migrantinnen, 
die unter den gesetzlichen Bestimmungen zu 
leiden haben. Der Großteil der Migrantinnen 
kommt im Rahmen der Familienzusammen-
führung nach Österreich, sprich als Ehefrau 
eines in Österreich niedergelassenen Dritt-
staatsangehörigen. Doch das Leiden beginnt 
schon lange vor der Ankunft. Nach dem ös-
terreichischen Fremdenrecht gibt es nämlich 
keinen Rechtsanspruch auf Familiengemein-
schaft. Das bedeutet, dass die Eheschlie-
ßung noch lange keinen Grund darstellt, um 

MIGRANTINNEN 
GAMZE ONGAN          

4 AEP Informationen
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auch mit diesem Partner in Österreich leben 
zu dürfen. Als erster Schritt müssen eine 
Reihe von Voraussetzungen wie ausreichen-
de finanzielle Mittel, eine alle Risiken ab-
deckende Krankenversicherung, ortsübliche 
Unterkunft etc. erfüllt sein. Doch wenn auch 
all diesen Voraussetzungen Genüge getan 
wurde, ist der Weg zum gemeinsamen Fami-
lienleben noch lange nicht offen. Nun heißt 
es Abwarten. Aufgrund einer im Juli 1993 
eingeführten Quote für Familienzusammen-
führung müssen sich all jene, die zu ihren 
in Österreich lebenden Familien nachziehen 
wollen, einige Jahre gedulden. Die derzeit 
in Wien übliche Wartezeit von 2 bis 3 Jah-
ren stellt verglichen mit anderen Bundeslän-

dern (z.B. Niederösterreich: 5 Jahre) eine 
fast „humane“ Größe dar. Auch nach Ab-
lauf der Wartezeit können weitere Hürden 
auftreten: Die oben erwähnten Vorausset-
zungen müssen nämlich auch zum Zeitpunkt 
der Bewilligungserteilung erfüllt sein. Das 
bedeutet, dass auch bei einem freien Quo-
tenplatz der Antrag abgelehnt werden kann, 
weil etwa der so genannte „Ankerfremde“ 
in Österreich gerade arbeitslos ist und somit 
keine ausreichenden Mittel für den Lebens-
unterhalt anzubieten hat. Ähnlich restriktiv 
ist auch die Regelung für die Familienzusam-
menführung mit den Kindern. Drei verschie-
dene Regelungen führen zur Ungleichheit 
auch bei den NichtstaatsbürgerInnen. Die 

Altersgrenze für Kinder der vor 1998 einge-
reisten Drittstaatsangehörigen ist 15 Jahre, 
während sie für Kinder der nach 1998 Einge-
reisten 19 Jahre beträgt. Kinder von Öster-
reicherInnen bzw. anderer EWR-BürgerInnen 
können nachreisen bis sie 21 Jahre alt sind 
bzw. darüber hinaus, wenn ihnen Unterhalt 
gewährt wird. Obwohl der Verfassungsge-
richtshof im Sommer 2000 die Altersgrenze 
von damals 14 Jahren für verfassungswidrig 
erklärt hat, wurde sie von der Regierung le-
diglich um ein Jahr, also auf 15 erhöht. Oft 
sind aber die Kinder schon älter als 15, bis 
ein Quotenplatz frei wird, und sie dürfen so-
mit aufgrund des fortgeschrittenen Alters 
doch nicht zu ihren Eltern.
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ABHÄNGIGKEIT
Bleiben wir aber bei der Migrantin, die meh-
rere Jahre nach der Eheschließung endlich 
nach Österreich einreisen darf. (Es kann nur 
gehofft werden, dass sich das Ehepaar auf-
grund der Entfernung noch nicht auseinan-
der gelebt hat, oft ist aber das Gegenteil der 
Fall). Sie bekommt eine Niederlassungsbe-
willigung mit dem Zweck „Familiengemein-
schaft mit Fremden“. Obwohl die Ehefrau 
von jemandem zu sein höchstens ein sozia-
ler Status, aber bei weitem kein Zweck ist, 
wird der Aufenthalt dieser Gruppe von Mig-
rantinnen in Österreich von einem „Zweck“, 
also Ehe abhängig gemacht. Sie darf in den 
ersten fünf Jahren ihres Aufenthalts in Ös-

terreich nicht arbeiten. Ihre Pflicht ist dar-
auf reduziert, Ehefrau und eventuell Mutter 
zu sein. Das bedeutet, dass eine Scheidung, 
aber auch eine Trennung vom Ehemann sie 
in ihrem Aufenthalt und ihrer Existenz in 
Österreich gefährden kann. Würde er oder 
sie von der gemeinsamen Wohnung aus-
ziehen, wäre dies ein Grund, dass sie ihr Vi-
sum nicht verlängert bekommt, weil sie sich 
nicht selbst versorgen kann, sie darf ja nicht 
arbeiten. Wenn die Ehe nicht mehr besteht, 
besteht auch kein Grund mehr, weiterhin in 
Österreich zu bleiben. So entsteht ein Teu-
felskreis: Eine Scheidung oder eine Tren-
nung bringt die Gefahr mit sich, ausgewie-
sen zu werden. Die Aufenthaltsberechtigung 

zu behalten bedeutet im Falle von familiären 
Problemen eine nicht mehr erwünschte Ehe 
zu dulden. Diese Frauen werden per öster-
reichischem Gesetz von ihren Ehemännern 
abhängig gemacht. Gleichzeitig verabschie-
den die GesetzgeberInnen Integrationspro-
gramme, in denen es unter anderem heißt: 
„(Das) Problem ist oft das kulturell bedingte 
Verhältnis der Geschlechter zueinander. Hier 
ist durch vorsichtige Aufklärungsarbeit eine 
Emanzipation der Frau aufzubauen. Sehr oft 
werden Frauen von der Öffentlichkeit abge-
schottet, dies verhindert die Integrations-
möglichkeit (...).“ Ein weiterer Kommentar 
erübrigt sich.



AEP Informationen6 Heft 4/04 7

WARTEZEITEN
Wenn die Wartezeit von 5 Jahren absolviert 
ist, können Migrantinnen theoretisch eine 
Beschäftigungsbewilligung bekommen, ei-
nen Rechtsanspruch auf die Erteilung dieser 
haben sie jedoch nicht. So wie bei der Fami-
lienzusammenführung ist nämlich auch beim 
Zugang von Drittstaatsangehörigen zum Ar-
beitsmarkt eine Quote, genannt die Bun-
deshöchstzahl vorgesehen, die nicht über-
schritten werden darf. Weiters dürfen für 
den zu besetzenden Arbeitsplatz keine Ar-
beitskräfte mit „höherem Integrationsgrad“ 
(InländerInnen, BefreiungsscheininhaberIn-
nen, integrierte jugendliche AusländerInnen 
etc.) vermittelbar sein. Zudem wird die Be-
schäftigungsbewilligung nicht der arbeits-
suchenden Person sondern der Firma erteilt 
- das heißt, dass vor dem Gesetz nicht die 
Person arbeiten darf, sondern die Firma sie 
beschäftigen darf. Die Beschäftigungsbewil-
ligung ist für maximal ein Jahr und nur für 
einen Arbeitsplatz bzw. eine/n ArbeitgeberIn 
gültig. Frau muss ein Jahr lang bei der Firma 
bleiben, egal was passiert, bei vorzeitiger 
Kündigung verliert sie die Beschäftigungs-
bewilligung und ist gezwungen, das gesam-
te Verfahren von neuem zu beginnen. Erst 
nach einem Jahr Beschäftigung entsteht ein 
Rechtsanspruch auf eine Arbeitserlaubnis. 
Diese wird auf Antrag der arbeitssuchen-
den Person selbst ausgestellt und berechtigt 
sie innerhalb eines bestimmten Bundeslan-
des eine Arbeit aufzunehmen. (Sie darf aber 
beispielsweise nicht in Niederösterreich ar-
beiten, wenn die Arbeitserlaubnis für Wien 
erteilt worden ist). Die Verlängerung der Ar-
beitserlaubnis erfolgt, wenn die Ausländerin 
in den letzten zwei Jahren mindestens 18 
Monate beschäftigt war. Liegen diese Zei-
ten aufgrund von Arbeitslosigkeit nicht vor, 
muss wieder mit einer Beschäftigungsbe-

willigung ins System eingestiegen werden. 
Erst nach insgesamt fünfjähriger Beschäf-
tigung hat frau Anspruch auf einen Befrei-
ungsschein, der maximal für 5 Jahre ausge-
stellt wird und berechtigt, in ganz Österreich 
Arbeit aufzunehmen. Aber selbst ein Befrei-
ungsschein bringt keine Gleichstellung mit 
österreichischen ArbeitnehmerInnen. Wenn 
die Befreiungsscheininhaberin in den fünf 
Jahren zweieinhalb Jahre nicht beschäftigt 
war, wird der Befreiungsschein nicht verlän-
gert. Unter Umständen muss sie neuerlich 
mit der ersten Stufe, der Beschäftigungs-
bewilligung, in den Arbeitsmarkt einsteigen. 
Die Bestimmungen des Ausländerbeschäfti-
gungsgesetzes verwehren den nicht einge-
bürgerten Migrantinnen wie auch Migranten 
die reale Möglichkeit einer dauerhaften In-
tegration am Arbeitsmarkt. Die komplizierte 
und diskriminierende Regelung des Zugangs 
zum Arbeitsmarkt ist von aufenthaltsrechtli-
chen und familiären Problemen nicht zu tren-
nen und wirkt sich auch in Form von psycho-
sozialen Belastungen aus. Aus Angst, den 
Arbeitsplatz zu verlieren, sind Migrantinnen 
bereit, extreme Arbeitsbedingungen, unge-
setzliche Arbeitszeiten und zu niedrige Löh-
ne zu akzeptieren. 46% der in Österreich le-
benden MigrantInnen sind Frauen. Sie leben 
teilweise seit 40 Jahren in Österreich. Sie 
sind Österreicherinnen und Ausländerinnen, 
sie stehen dem Arbeitsmarkt zur Verfügung 
und sind vom Arbeitsmarkt ausgeschlossen. 
Mehr als die Hälfte der Migrantinnen, die 
überhaupt arbeiten dürfen, arbeiten als un-
gelernte Hilfskräfte. Aber auch die Migran-
tinnen mit hoher Ausbildung bekommen nur 
Jobs für ungelernte Arbeiterinnen. Die Zahl 
der Frauen in illegalen Beschäftigungsver-
hältnissen liegt im Dunkeln. Während Mi-
granten im Schnitt um 5000 Schilling we-
niger verdienen als Österreicher, verdienen 

Migrantinnen im Schnitt um 9000 Schilling 
weniger als Österreicherinnen.

FORDERUNGEN NACH GESETZLICHER 
GLEICHSTELLUNG UND SOZIALER 
AKZEPTANZ
Ohne gesetzliche Gleichstellung und so-
zialer Akzeptanz wird sich an der Situati-
on der Migrantinnen auch in den nächsten 
Jahren nicht viel ändern. Integration bedeu-
tet Gleichberechtigung, Integration ist Mög-
lichkeit zu sozialem Aufstieg, Integration ist 
frei entscheiden zu dürfen, ob frau arbeiten 
will oder nicht. Integration ist die Möglich-
keit zu haben, auf allen Ebenen der Gesell-
schaft sichtbar zu werden und nicht nur in 
den Putzkolonnen. Integration ist, wenn In-
genieurinnen, Anwältinnen, Ärztinnen nicht 
mehr in Reinigungsfirmen arbeiten und ihre 
gelernten Berufe ausüben können. Integrati-
on wird passieren, wenn den Migrantinnen 
ein auf allen Ebenen gleichberechtigtes Da-
sein in Österreich ermöglicht wird und das 
„Kopftuchproblem“ aus den Köpfen ver-
schwindet.

AUTORIN

Gamze Ongan ist Obfrau des Vereins Peregri-
na, Bildungs-, Beratungs- und Therapiezen-
trum für Immigrantinnen, Währingerstr. 59, 
1090 Wien, www.peregrina.at.
Dieser Aufsatz wurde im Dezember 2000 
unter http://www.topone.at/TP/haupt/
gamze1.htm ins Internet gestellt – die recht-
liche Rahmenbedingungen haben sich inzwi-
schen in Details geändert. Wir danken der 
Autorin für die Erlaubnis, den Aufsatz abzu-
drucken.
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……………..sakir sakir yagan yagmur sesiyle dopdoluydu oda, iceri 
girdiginde. Sabahtan acik kalmis pencereye yaklasti, diger pencerey-
le birlikte sonuna kadar acti ikisini de. Simdi daha bir dolmustu oda 
yagmur sesiyle, nasilda hosuna giderdi bu manzara, nasilda coskuy-
la birakmisti gokyüzü kendini bosluga … kendi kendine „ayni ülkem-
deki yagmurlar gibi“ diye düsündü. Sonra derin bir nefes cekti icine. 
Birdenbire yüz cizgileri gerginlesti, ülkesindeki gibi kokmuyordu yag-
mur…
Oysa toprakla yagmur suyunun birbirine karistigi o beynini dinlendi-
ren, her yagmurda derin derin icine cektigi dogal kokuyu aradi….
                                                  ..yoktu…
Onu bir tek sarkilar anlardi, yani Erhan Güleryüz yani „BENI KÖYÜ-
MÜN YAGMURLARINDA YIKASINLAR“, sonuna kadar acti radyonun 
sesini, ayaklarini pencereden disari sarkitti, elinde sicak türk kah-
vesiyle, sarkiya gözyaslari eslik etti.
                                           Hickiriklarini kimse duymadi…
Iki yil önceydi ne kadar hevesli baslamisti üniversiteye. Yabanci bir 
dili konusa konusa yerinde ögrenecekti. Kolay degildi biliyordu ama, 
bugün bir süredir katildigi derse girip hicbirsey anlamadan ciktigin-
da…. 2 yillik almanca kursunun yeterli gelmedigini yada kendisinin 
aptal oldugunu düsündü… hickimseye birsey sormak hic kimseyle 
tek kelime konusmak istemiyordu. Sevdiklerinden ayri, aliskanlikla-
rindan ayri en önemlisi ailesinden ayri 2 yil birakmisti arkasinda, ta-
biki türkiyede ailesinden ayri 2 yili saymassa…. Simdi ailesini ayda 
en fazla 2 kez görmek de yetmiyordu artik, zaman hizla akip gidiyor, 
en azindan ailesiyle daha fazla zaman gecirmek istiyordu… Bu sehir 

yüregini daraltiyor, ruhunu bunaltiyordu…
Ama gelecegi icin bu sehirde kalip mücadele etmesi gerektigini ve 
„pädagoji“ gibi cok istedigi bir bölümü basariyla bitirmesi gerekti-
gini de cok iyi biliyordu. Cünkü bu hayat yolunda hickimseye muhtac 
olmadan yasamanin, ayakta kalmanin tek yolu, meslek sahibi olmak-
tan geciyordu, ve o ne pahasina olursa olsun bölümünü basariyla bi-
tirmek istiyordu.
Aslinda geldiginden beri bircok insanla tanismisti. Ama hayat insan-
lari hep biryerlere sürükledigi icin, ya ögrenim geregi yada meslekleri 
nedeniyle baska yerlere gidiyorlardi. Birdenbire telefonu caldi… ve 
kapandi. Zehra´sindan cagri gelmisti. 8 yil boyunca her derdine ortak 
olan en iyi arkadasi cagri atmisti. Ahhh su uzaklari yakin eden cagri-
lar da olmasa, cildiracak gibi oluyordu… nasil özlemisti kendi dilinde 
konusup dertlesmeyi…. Tanistigi her gözde türkiyenin sicakligini, sa-
mimiyetini aradi… bulamadi…

Simdi aradan iki yil daha gecti. 23 yasindayim. Pädagoji 6. semes-
ter ögrencisiyim. Almancayi daha iyi anliyorum, konusmam ilerliyor. 
Dayanamayacagim deyip sabahlara kadar aglayislarim coktan sona 
erdi. Bu arada güvenebilecegim her zaman sohbet edebildigim türk 
ve yabanci iyi bir arkadas cevrem olustu. Alistigim yasam tarzini, dü-
günlerimizi, bayram sabahlarimizi, senliklerimizi tatil günlerimizi yine 
ariyorum, bu icimde hep kalacak…. ve yagmur kokusu hala toprak 
kokmuyor Ama simdilerde innsbruck ta yasamak daha kolay sanki..…
. en büyük mutlulugumsa kendimi ifade edebilmek………

Ülker YILDIZ

……….Zimmer war voll gefüllt mit Geräusch des Regentropfes. Es 
tropfte tropfte. Sie näherte zu den Fenster die seit in die früh offen 
war. Sie machte andere Fenster auch voll auf. Jetzt war die Zimmer 
voll mit Geräusche von Regentropfen. Es hat ihr immer gut getan, re-
gen zu hören. Himmel hat sich voll laufen lassen. Sie dachte mit sich 
selber „So wie bei mir im Heimat“ dachte sie dann seufzte sie ganz 
tief im Herzen. In ihrer Gesicht hätte man sehen können wie es al-
les zusammen zog. Die Regen riechte nicht so, wie sie von Ihrer Hei-
mat kannte.

Sie suchte währenddessen die Geräusche der Tropfen wie die mit 
Erde verschmelzen.

Sie hatte es nicht gefunden……

Es hätte nur ein Lied sie verstehen können, Lied von Erhan Güleryüz 
„Sie sollen mich in mein Dorf mit meine Regentropfen waschen“.
Sie legte Kassette und drehte laut wie möglich, hängte Ihre Füße aus 
dem Fenster, trinkte heiße Türkische Kaffe während Sie immer lau-
ter weinte.

Ihre weinen hatte niemanden hören können.

Ist auch nicht gehört geworden….

Vor zwei Jahren mit voller Freude hatte Sie zu studieren begonnen. 
Sie freute sich auf neue Sprache. Es war alles nicht leicht im Vorle-
sungssaal zu sitzen und wieder nach Hause zu gehen ohne verstan-
den zu haben. Sie dachte es genügt nicht zwei Jahre Deutschkurs 
zu besuchen und trotzdem nichts verstehen „WAR SIE VIELLEICHT 
BLÖD“ dachte Sie ständig.
Sie hatte kein Interesse mit jemandem zu reden, wollte auch nichts 
wissen von anderen.
Sie hatte in diese zwei Jahren ihre geliebten Menschen ihr Alltag 
und vor allem ohne Familie in Österreich verbracht. Sie zählte zwei 
Jahre davor nicht, wo Sie auch ohne Eltern verbracht hat. Es war ja 
in ihrer Heimat, das hat nicht so sehr weh getan.

Jetzt wo die Familie auch hier sind genügte Ihr nicht zweimal im Mo-
nat sie zu besuchen. Ihr wäre am liebsten Zeit immer mit ihnen ver-
bringen.

Sie hatte immer diese Gefühl von „kein Luft zu bekommen“ es drück-
te sie im Herzen diese Stadt.

übersetzt von Müberra Coban Basaran

vSAKIR SAKIR YAGAN YAGMUR SESIYLE DOPDOLUYDU ODA, ICERI GIRDIGINDE

ZIMMER WAR VOLL GEFÜLLT MIT GERÄUSCH DES REGENTROPFES



AEP Informationen8 Heft 4/04 9

MIGRANTINNEN IN DER MIGRATIONS-
FORSCHUNG
Migration wurde lange Zeit als „ge-
schlechtslos“ und aus androzentrischer Per-
spektive betrachtet. Frauen galten als An-
hängsel wandernder Männer, als mit ihren 
Kindern allein zurückgeblieben oder später 
nachziehend, als vom Mann abhängig. Die 
Realität sieht anders aus: Viele Frauen mi-
grieren und lassen ihre Familien zurück, sie 
werden auch selbst zur Arbeitsaufnahme 
angeworben. Diese nachfrageorientierte, 
grenzüberschreitende und unabhängige Ar-
beitsmigration von Frauen zeigte sich be-
sonders nach dem Strukturwandel der Wirt-
schaft der 1970er Jahre. Hinzugekommen 
sind die spezifischen Formen der Frauenmig-
ration, die unter das Stichwort Frauenhandel 
fallen. Hierzu zählen alle Formen, bei denen 
Migrantinnen unter Anwendung von Gewalt 
in die Prostitution, Sexarbeit und Unterhal-
tungsindustrie gezwungen werden, aber 
auch Heiratsmigrantinnen, undokumentierte 
Migrantinnen, Migrantinnen, die im Niedri-
glohnsektor, im Sexgeschäft sowie in priva-
ten Haushalten tätig sind – wahrgenommen 
werden diese Migrantinnen oftmals nur als 
Opfer, als Objekte mit Warencharakter, die 
ge- und verkauft werden können.

MIGRANTINNEN IN DER FEMINISTI-
SCHEN THEORIE – FEMINISTISCHER 
ETHNOZENTRISMUS
Ausländische Frauen wurden vielfach als 
Opfer dargestellt, es wurde von der mehr-
fachen Diskriminierung gesprochen – Diskri-
minierung als Frau, als Fremde, als Arbeite-
rin − sowie von ihrer Prägung durch eine sta-
tisch gesehene kulturelle Differenz. Insbe-
sondere Musliminnen galten und gelten als 
unterdrückt, unfrei und in ihren Lebensent-
würfen eingeschränkt. Inzwischen wird an-

erkannt, dass zu unterscheiden ist zwischen 
einer tatsächlich vorliegenden Diskriminie-
rung von Migrantinnen einerseits und einer 
solchen, die sich erst vor dem Hintergrund 
des (westeuropäischen) Emanzipationsbe-
griffs herstellt (Gieseke/Kuhns 1999). Erste-
re wird – mit Recht – oftmals angeprangert 
und ausführlich beschrieben:
Isolation und Einsamkeit, finanzielle und 
rechtliche Abhängigkeit vom Ehemann, un-
sicherer rechtlicher Aufenthaltsstatus, Be-
nachteiligung am Arbeitsplatz usw. Bei 
Flüchtlingsfrauen und -mädchen kommt 
die Gefahr sexuellen Missbrauchs und se-
xueller Gewalt vor, während und nach der 
Flucht hinzu.
Im Hinblick auf den Emanzipationsbegriff 
wird jedoch kritisch hinterfragt, ob nicht die 

These von der Mehrfachdiskriminierung und 
vom Opfertum der ausländischen Frau auch 
bedeutet:
• dass ein Modell westlicher Emanzipati- 
 on unhinterfragt zum Maßstab von Frau- 
 englück oder -unglück gemacht wird,
• dass Mitleid zur Antriebskraft von Han- 
 deln wird,
• dass die westliche Frau eine Befriedi-
 gung im Gebrauchtwerden durch die Mi-
 grantin findet,
• dass „Bilder der Fremden“ (die Fremde

 als Opfer, die Fremde zwischen den Kul-
turen zerrissen, als religiös determinier-
te Person, als unterentwickelt, als Se-
xualobjekt, als Exotin) Entlastungsmög-
lichkeiten in einer immer komplexeren 
Welt bieten.

MIGRANTINNEN IN DER FEMINISTISCHEN THEORIE
MONIKA JAROSCH
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Im Rahmen der Frauenforschung wird eine 
kritische Reflexion der Migrantinnenfor-
schung gefordert, um diese Facetten auf-
zudecken und ihnen entgegenzuwirken. Not-
wendig hierzu gehört, die eigenen Verwo-
benheiten in rassistische Macht- und Herr-
schaftsverhältnisse zu reflektieren und Pri-
vilegien aufzugeben, die hieraus resultieren 
(Gieseke/Kuhns 1999).
Sicher gibt es auch in den Herkunfstländern 
Emanzipationsbedürfnisse. Nur sind diese 
nicht auf den Westen zugeschnitten. Tief-
greifende wirtschaftliche, soziale und poli-
tische Umgestaltungen sind vonnöten, um in 
den jeweiligen Ländern eine eigene emanzi-
patorische Entwicklung zu ermöglichen, auf 
der Grundlage der eigenen Geschichte und 
Kultur. Denn die Ursache der Unterdrückung 
der Frau wurzelt in den jeweiligen gesell-
schaftlichen Verhältnissen (Akshe-Böhme 
2000, 75).
Die verweigerte Normalität bzw. die Verwei-
gerung des Subjektstatus stellt ein zentrales 
Moment für die Abgrenzung der Migrantin-
nen von der europäischen Mehrheitsgesell-
schaft dar. Von der aufnehmenden Gesell-
schaft wird diese selbstbewusst gestaltete 
Integration jedoch häufig abgewertet, die 
sozial-kreativen und flexiblen Elemente, 
wie z.B. Mehrsprachigkeit und interkulturel-
le Kompetenz, werden nicht wahrgenommen 
und nicht entsprechend anerkannt.

Es ist dies eine sehr diffizile Gratwanderung 
für westliche Feministinnen, die sich die 
Frage nach der Legitimation des Sprechens 
über Migrantinnen stellen müssen, und die 
sich in jedem Fall einer Fürsorglichkeit und 
Bevormundung, welche die Würde der Mig-
rantin verletzt, enthalten müssen. Empower-
ment und Selbstorganisation, Identität und 
Partizipation für die Migrantinnen und durch 

sie selbst müssen an erster Stelle stehen. 
So beanspruchen die Migrantinnen heute ihr 
Selbstvertretungsrecht in allen sie betref-
fenden Fragen. Die Regel des Betroffenen-
bezugs, die doch gerade von und für die fe-
ministische Wissenschaft eingefordert wird, 
wird hier häufig verletzt. Stattdessen konnte 
auf Seiten „weißer“ Feministinnen ein – si-
cher wohlmeinender – Paternalismus fest-
gestellt werden, der glaubt, die Interessen 
der schwarzen und islamischen Schwestern 
stellvertretend wahrnehmen zu können.

In den letzten Jahrzehnten hat sich eine an-
dere Sichtweise durchgesetzt: Migrantin-
nen werden nicht mehr ausschließlich bzw. 
vorrangig als Opfer gesehen, sondern als 
Frauen, die ihr Leben und das Leben ihrer 
Familien aktiv gestalten und dabei die un-
terschiedlichsten Handlungskompetenzen 
entwickeln. Die Handlungsstrategien von 
Migrantinnen, die aktive Rolle der Frauen 
im Migrationsprozess, die Widerständig-
keit und eigenständige Umdeutungen von 
Kulturkonflikten geraten mehr und mehr in 
den Blick der Migrationsforschung (Appelt 
2003, 146).
In diesem neuen Diskurs zwischen westli-
chen Feministinnen und Migrantinnen wer-
den die Lebenssituationen und Erfahrungen 
von Migrantinnen aus einem mehrdimensio-
nalen und ineinandergreifenden Bezugsrah-
men von Geschlecht, Ethnizität und Klasse 
zu erklären versucht. Zudem wird verstärkt 
erkannt und erforscht, dass und wie sich die 
Geschlechterverhältnisse durch den Migra-
tionsprozess selbst verändern und wandeln 
(Westphal 2004, 2). Migrantinnen möchten 
als Spezialistinnen in eigener Sache mit 
den feministischen Wissenschaftlerinnen 
in einem symmetrischen Dialog über die Ge-
meinsamkeiten und Differenzen diskutierten 

und forschen. Sie möchten nicht erforscht 
und vertreten werden 

Gerade in der Frauen- und Migrationsfor-
schung geht es nun nicht darum, Unterdrü-
ckungen gegeneinander zu stellen, sondern 
darum, dass fremde Frauen, situativ und 
graduell, andere Probleme haben und daher 
Bündnispartnerinnen mit Einfluss im System 
brauchen, allerdings ohne Paternalismus 
und Vereinnahmung. Die Frage ist, inwie-
fern es Frauen in einflussreichen Positionen 
Migrantinnen ermöglichen, den Einstieg in 
mainstream-Berufe zu finden und sie darin 
fördern. Welche Vernetzungen und Förder-
programme gibt es hierfür und wie sieht 
es mit Antidiskriminierungsgesetzen aus? 
(Akashe-Böhme 2000, 77,78).
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„SIE SIND JA AUSLÄNDER, ALSO 
OPTISCH, AUF DEM PAPIER JA NICHT.“
Es gibt in Deutschland Hunderttausende 
Deutsche, die Ausländer sind – optisch, 
nicht auf dem Papier. Sie sind in Deutsch-
land geboren und aufgewachsen, sie spre-
chen perfekt deutsch und haben einen deut-
schen Pass, aber das macht sie noch lange 
nicht zu Deutschen, denn trotz des 1999 mo-
difizierten Staatsbürgerschaftsrechts prägt 
das „völkische“ Denken die Vorstellung ei-
ner nationalen Gemeinschaft, die sich durch 
das Blut, die Abstammung konstituiert. Und 
die kann man sehen. Die Weiße deutsche 
Mitarbeiterin eines Assessmentcenters, 
die den oben zitierten Satz gegenüber ei-
nem Indisch-Deutschen äußerte (zit.n. Me-
cheril 1997: 185), wusste gleich, dass sie 
einen „Ausländer“ vor sich hat – weil er 
nicht Weiß war.

WOHER WEISS DER AUSLÄNDER-
FEIND, DASS DIE, DIE ER ANGREIFT, 
AUSLÄNDER SIND?
Hegemoniale Forschung zu „Ausländern“ in 
Deutschland befasst sich mit solchen, die 
Probleme haben oder Probleme machen 
(oder beides). Sie untersucht „Ausländer-
feindlichkeit“ als Mentalitätsproblem vor al-
lem jugendlicher Fehlgeleiteter mit familiär 
zerrüttetem Hintergrund (vorzugsweise aus 
den neuen Bundesländern), aber sie fragt 
nie, wie diese vermeintlich Fehlgeleiteten 
ihre Opfer ausmachen. Tatsächlich fällt es 
der Forschung selbst schwer, klar zu defi-
nieren, wer zu dieser Personengruppe der 
„Ausländer“ gehört (Jäger 1995: 108), den-
noch setzt sie voraus, dass es sich um eine 
identifizierbare Gruppe handelt. Zu ihr gehö-
ren angeblich Türken, Jugoslawen, Italiener 
und Griechen, deren Anwesenheit und Pro-
blematik seit den 1950er Jahren in Deutsch-

land zu konstatieren sei (Meier-Braun 2002: 
21ff). Über die Aufzählung von Nationalitä-
ten und die Datierung wird die Vorstellung 
erzeugt, Migration sei ein vergleichsweise 
junges Phänomen, entstanden in einer Zeit, 
zu der „Rasse“-Konstruktionen angeblich 
nicht länger zur Differenzierung zwischen 
Menschengruppen herangezogen wurden. 
Ergo können „Ausländer“ keinen Rassismus 
erfahren, der ja pünktlich im Jahr 1945 sein 
Ende fand, sondern „Ausländerfeindlichkeit“ 
aufgrund kultureller und sprachlicher Unter-
schiede. Damit ist eine grundlegende diskur-
sive Auslöschung erfolgt: Der Körper ist ver-
schwunden. Die Herstellung von Körpern als 
Signaturen unveränderlicher Differenz und 
natürlicher Überlegenheit bzw. Unterlegen-
heit, d. h. Prozesse der Rassifizierung wer-
den in hegemonialer Migrationsforschung 
kontinuierlich geleugnet.
Diejenigen, die Rassifizierungen am eige-
nen Leib zu spüren bekommen, wissen es 
besser: „Es gibt eine symbolische und fak-
tische Rangordnung der Physiognomien. [ ... 
] hier gibt es nur einen Namen, der die rea-
le Gewalttätigkeit nicht unterschlägt: ‚Ras-
se’. Das Wort ist böse, es sticht, es tut weh 
– kein anderes Zeichen, das besser passte.“ 
(Mecheril 1997: 198) Selbstverständlich ist 
das Konzept „Rasse“ eine Erfindung, aber 
in seinen Effekten ist es real, denn es ma-
terialisiert sich entscheidend über Funktion 
und Beziehung. Die Funktion des Konzepts 
besteht in der Legitimation von Genoziden, 
Ausbeutung und Unterdrückung von unzäh-
ligen sogenannten „nicht-Weißen“ Men-
schen. Das Konzept „Rasse“ materialisiert 
sich ferner über die Beziehung, d.h. in Be-
ziehung zu anderen Gewaltformen, die sich 
gegenseitig konstituieren: Prozesse der Ras-
sifizierung verlaufen über Vergeschlecht-
lichung und reflektieren und produzieren 

Klassenpositionen und Lebensformen.
Rassifizierung folgt in der Produktion „farbi-
ger“ Körper einem grundlegenden Organisa-
tionsprinzip menschlicher Beziehungen und 
einer in hegemonialen Diskursen sorgfältig 
tabuisierten Norm: dem Weißsein.

WEISSSEIN
Die rassistische Logik, nach der Ressourcen 
verteilt und ein- bzw. ausgegrenzt wird, re-
kurriert nicht auf irgendeine Art von Ras-
sismus, sondern auf die Normativität von 
Weißsein. Weißsein bedeutet Zugehörig-
keit, Heimat, Normalität und wird meist 
nicht dezidiert benannt. Wie andere Normen 
auch ist es eingelassen in Vorstellungen 
von „deutsch“, „Europa“ und „Schönheit“ 
sowie von Personen („Frauen“, „Nachbar“, 
„Kollegin“), von denen wir wissen, dass sie 
Weiß sind, weil es unerwähnt bleibt. Weiß-
sein bedeutet Privilegierung im Sinne eines 
Ortes relativer Privilegien, der bestimmte 
Identitäten, Standpunkte und Sichtweisen 

„AUSTRIA WE LOVE YOU.” 
MIGRATION, WEISSSEIN UND POSTKOLONIALE KRITIK
ESKE WOLLRAD
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hervorbringt (Frankenberg 1996: 56). Wenn-
gleich das Ausmaß von Privilegien, über die 
eine Weiße Person verfügt, von ihrem Ge-
schlecht, ihrem ethnischen Hintergrund, ih-
rer Schichtzugehörigkeit und anderen Fakto-
ren mehr abhängt, lässt sich das Weiße Pri-
vileg grundsätzlich als vieldimensionale Ab-
wesenheit fassen: nicht bespuckt, nicht als 
exotisch betrachtet zu werden, nicht für die 
guten Deutschkenntnisse gelobt zu werden. 
Ferner repräsentiert Weißsein die Abwesen-
heit des Typischen: bestimmte Verhaltens-
weisen wie das Sprechen mit vollem Mund 
sind nicht als „typisch Weiß“ markiert noch 
gelten Wundpflaster als typisch Weiß – sie 
sind schlicht „hautfarben“, „neutral“.
Weißsein ist darüber hinaus in hegemonia-
len Diskursen – auch und gerade in der Mig-
rationsforschung – abwesend, oder genauer 
gesagt: es ist codiert, beispielsweise über 
den Terminus „normaldeutsch“: „Wer Mi-
chael Schmidt oder Petra Paulhuber heißt, 
dazu blaue Augen hat, blond oder braun-
haarig ist, der [...] passt ins Bild des Normal-
deutschen.“ (Beck-Gernsheim 2004: 170). 
Der Nicht-Normaldeutsche hat „einen fremd 
klingenden Namen, eine dunklere Hautfarbe, 
etwas anders [sic!] geschnittene Gesichts-
züge“ (ebd.). Dabei ist Weißsein durchaus 
keine unbekannte Größe, Relevanz besitzt 
sie anscheinend jedoch nur im Ausland. So 
beschreibt Elisabeth Beck-Gernsheim, wer 
in Deutschland, den USA und Großbritanni-
en als normativ einheimisch gilt: „der Nor-
maldeutsche, der weiße US-Amerikaner, der 
weiße Brite“ (ebd.). Weiße gibt es nur an-
derswo, nicht bei „uns“.
Norm und Devianz zu unterscheiden, die 
„dunklere Hautfarbe“ und das „Andere“ der 
Gesichtszüge zu sehen, ist Ergebnis eines 
komplexen Lernprozesses, denn Weißsein 
und seine „Abweichungen“ haben nichts zu 

tun mit Hautfarbe noch mit anderen körper-
lichen Merkmalen. Eine visuelle Evidenz des 
„Rassischen“ existiert nicht, vielmehr gehen 
dem Sehen/Erkennen/Klassifizieren kogniti-
ve Zurichtungen voraus, die die Lesbarkeit 
von Körpern erst ermöglichen. Eine je nach 
Situation rötliche, bräunliche, gräuliche oder 
bläuliche Hautfarbe mit dem Deckweiß bzw. 
der schwarzen Farbe des Tuschkastens zu 
identifizieren, erfordert eine immense Ab-
straktionsleistung. Ist diese erbracht, stellt 
sich ein Wissen darüber her, wer dazugehört 
und wer nicht.
Die hegemoniale Migrationsforschung trägt 
zu diesem Wissen bei, indem sie Weiß-
sein codiert und über „ethnische Gruppen“ 
spricht, aber nicht-Weiße „Rassen“ meint 
(Bukow 2000). Allerdings verwenden einzel-
ne Forscher „Rasse“ zunehmend wieder ex-
plizit im positivistischen Sinn (Türcke 1993: 
36, Markus 1995: 3). So beginnt ein Sam-
melband, herausgegeben von den renom-
mierten MigrationsforscherInnen Christoph 
Butterwegge und Gudrun Hentges mit einem 
Beitrag von Johan Galtung, der die gesam-
te Menschheit flott in fünf „Rassen“ einteilt, 
sie mit Prozentzahlen versieht und bemerkt: 
„6,4 Prozent aller Menschen sind gemischt“ 
(Galtung 2000: 16). Anstatt sich mit dieser 
kolonialrassistischen Fantasie „reiner Ras-
sen“ und „Mischlingen“ kritisch auseinan-
der zu setzen, schreibt hegemoniale Migra-
tionsforschung sie fort. Nötig wäre eine His-
torisierung der Migration (Terkessidis 2004: 
87) samt ihren kolonialen Echos aus postko-
lonialer Perspektive.

POSTKOLONIALISMUS ALS POLITISCHES 
PROJEKT DER HERRSCHAFTSKRITIK
Postkolonialismus bezeichnet eine kritische 
politische Analysekategorie, die die politi-
schen, kulturellen und diskursiven Aspek-

te des unabgeschlossenen und verdrängten 
Kolonialdiskurses sichtbar macht (Ha 1999: 
84). Diese Analysekategorie ermöglicht es, 
in gegenwärtigen Konstruktionen der „Einen 
und Eigentlichen“ in Relation zu und abhän-
gig von Konstruktion der „Besonderen, Min-
deren, Anderen“ Echos kolonialer Wissens- 
und Wahrheitsproduktionen wahrzunehmen, 
die neben Unübersetzbarkeiten, Brüchen 
und Diskontinuitäten ebenso Übergänge und 
Kontinuitäten beinhalten (Steyerl 2003: 41). 
Grundlage des Postkolonialismus als theore-
tischem Diskurs ist die Literatur, die Sprache 
und das Schreiben jener, die als „rassisch“/
ethnische „Minderheiten“ am Rand der Ge-
sellschaft platziert sind (Ha 1999: 112) und 
die die „herrschenden Räume des Sprechens 
mit ihrer Praxis konfrontieren, sie durchkreu-
zen, durcheinander wirbeln und ‚betriebs-
untauglich’ machen.“ (Guttiérrez Rodríguez 
2003: 19) Dabei wird auch die Grammatik 
binärer „Schwarz-Weiß“-Logik betriebsun-
tauglich gemacht und weniger das Verhält-
nis zum Dominanzdiskurs in den Vordergrund 
gestellt als vielmehr die Suche nach einer 
eigenen Kultur (Piesche 1999: 199). Im Zen-
trum steht hier die Selbstaneignung über die 
Re/Konstruktion von Erzählungen und Tex-
ten, die quer zu Weißen Wahrheitsregimes 
und Repräsentationsstrategien liegen und 
die Postkolonialismus als politisches Projekt 
der Herrschaftskritik konzipieren. Kien Nghi 
Ha weist mit Nachdruck darauf hin, dass 
„der postkoloniale Diskurs ein politisches 
Projekt ist, der nicht ohne die selbstrefle-
xive Auseinandersetzung mit den multiplen 
Facetten gegenwärtiger Machtdimensionen 
gedacht werden kann.“ (Ha 2004: 69)
Postkolonialismus als politisches Projekt ar-
tikuliert sich in Zusammenhängen feministi-
scher Migrantinnen in Österreich beispiels-
weise über die aus Brasilien stammende 
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Strategie der Anthropophagie, die das eu-
ropäische Erbe verschlingt und es in einer 
eigenständigen Identität verdaut (Caixeta 
2003: 187). Dadurch konstituieren sich die 
als kolonisierte Objekte Konstruierten als 
Subjekte ihrer Geschiche/n und Zeit/Räume. 
Gegen den hegemonialen Diskurs über Mi-
grantInnen als „ewige Neuankömmlinge“ 
(Terkessidis 2004: 53) und demnächst Aus-
zuwandernde setzen sie die Irreversibilität 
ihrer Anwesenheiten und verschlucken mit 
einem Happs das Phantasma einer ethnisch/
“rassisch“ homogenen Nation: 
„Austria we love you. Wir werden dich nie 
verlassen.“ (Caixeta 2003: 189)
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Aus meiner langjährigen Erfahrung als Mit-
streiterin in Kulturbereichen und Entwick-
lungspolitik sowie der Erwachsenenbildung 
habe ich beobachtet, dass Migrantinnen 
(die Zielgruppe) meistens unbeachtet blei-
ben. Ich könnte sogar meinen, dass sie nur 
dann erwünscht sind, wenn sie ihre Rolle 
als „Opfer“ und „Hilfsbedürftige“ brav er-
füllen. Nicht einmal in sozialen Bereichen 
wie Beratungsstellen für MigrantInnen oder 
der Flüchtlingsberatung sind schwarze Mig-
rantinnen zu finden. Der Grund dafür ist kein 
Geheimnis mehr! „Es gibt keine Qualifizier-
ten“, „sie sind faul“, „sie arbeiten anders als 
wir“, „es lohnt sich nicht mit ihnen zu arbei-
ten“, etc − und so wird die Nichteinbindung 
der „Betroffenen“ gerechtfertigt. Ich als 
schwarze Migrantin habe neben dem übli-
chen alltäglichen Rassismus und Sexismus 
mit solchen Vorurteilen kämpfen müssen. So 
wird Ausgrenzung und Diskriminierung ge-
speist. Dazu kommt die Tatsache, dass wir 
schwarzen Frauen meistens mit Stereoty-

pen, die uns zu exotischen Sex-Objekten re-
duzieren, kämpfen müssen. Zudem wird von 
uns erwartet, dass wir dankbar dafür sind, 
überhaupt in diesem „paradiesischen Land 
Österreich“ sein zu dürfen, dankbar dafür, 
dass es Leute gibt, die sich täglich für un-
sere „Integration“ in diese Gesellschaft ein-
setzen, dass sie, stellvertretend für uns, uns 
besser zu vertreten wissen als wir selbst. 
Als „Ausländerin“ ist deutsch ja nicht mei-
ne Muttersprache und wir können uns und 
unsere Anliegen nur schwer zum Ausdruck 
bringen. Außerdem hat uns der „böse“ Ge-
setzgeber durch viele Hürden den Zugang 
zum Arbeitsmarkt erschwert (Fremdenge-
setze, Ausländerbeschäftigungsgesetze und 
andere „Gesetze“).

Aber wir können froh und dankbar sein, denn 
es gibt sehr viele „Anti-Rassisten“ und ge-
nug „gutmeinende“ Mehrheitsangehörige, 
die neben ihrem Engagement auch Arbeits-
plätze benötigen. Dankbar auch dafür, dass 

es eine Stadt und eine EU gibt, die als Alibi 
für ihre viel kritisierte Migrationspolitik be-
reit sind, Mittel zur Bekämpfung von Ras-
sismus, Diskriminierung und Ausgrenzung 
freizustellen, (vorausgesetzt die Projekte 
werden überwiegend von Mehrheitsangehö-
rigen beantragt), während die Grenzen Euro-
pas gefestigt und Flüchtlingslager in Afrika 
gebaut werden.

Nun: Ich als schwarze Mitbürgerin mit mi-
grantischem Hintergrund möchte ein Ende 
machen mit alldem. Vorbei sind auch die 
Zeiten der „Postdankbarkeit“. Ich will selbst 
bestimmen und mitbestimmen. Auf die oft 
„gut gemeinte“ Stellvertretung verzichte ich. 
Ich bin mündig und sprechen kann ich auch. 
Ich mische mich daher in alle uns (schwarze 
MitbürgerInnen) betreffende Angelegenhei-
ten ein. Wir lehnen alle Entscheidungen und 
Maßnahmen ab, die über unsere Köpfe hin-
weg getroffen werden.

Auch von den beliebten Alibis bzw. Rechtfer-
tigungen wie „es gibt keine Qualifizierten“ 
oder „sie sind faul“ möchte ich persönlich 
nichts mehr wissen. Denn drei Studien der 
Politologin Maga Ishraga Mustafa Hamid 
unter Afrikanerinnen in Wien (1999, 2000 
und 2001) zeigen, was wir unter uns schon 
immer wussten: Nämlich, dass Afrikanerin-
nen ein hohes Bildungsniveau haben. Rund 
80% von uns haben einen Mittelschulab-
schluss und rund 37% ein abgeschlossenes 
Hochschulstudium. Dass wir trotz dieses ho-
hen Bildungsniveaus eine sehr prekäre be-
rufliche Situation erleben bzw. dass der Zu-
gang zum Arbeitsmarkt begrenzt ist, ist eine 
Tatsache, die wir bekämpfen werden, genau 
so wie alle anderen Formen von Ausgren-
zung und Mobbing.

VORBEI SIND AUCH ZEITEN DER POSTDANKBARKEIT!
BEATRICE ACHALEKE
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Auch Erwin Ebermann berichtet in seinem 
Buch „Afrikaner in Wien – Afrikaner und 
ihre Diaspora“ (Münster 2002; www.afrika-
wien.at), dass in insgesamt 13 untersuchten 
Organisationen in sozialen Bereichen wie 
z.B. Integration, Flüchtlings- und Auslände-
rInnenberatung, Kultur- und Entwicklungspo-
litik von insgesamt 116 Mitarbeiterinnen nur 
neun aus Nicht-EU-Ländern kamen und nur 
fünf aus Ländern des Südens (Afrika, Asien, 
Lateinamerika).

Mit solch eindeutigen Zahlen stellt sich für 
mich die Frage: „Für wen wird in diesen Be-
reichen gearbeitet?. Bei so hohem Ausbil-
dungsniveau kann es doch nicht sein, dass 
es keine qualifizierten Mitarbeiterinnen 
gibt. Sind schwarze Migrantinnen überhaupt 
hier erwünscht? Könnte es sein, dass aus ih-
rer Notlage Kapital (Schaffung und Siche-
rung der eigenen Arbeitsplätze) geschlagen 
wird? Seien wir doch ehrlich (auch wenn 
es unglaubwürdig klingt), wir Migrantin-
nen schaffen doch Arbeitsplätze. Nein, sa-
gen wir es anders: Rassismus, Sexismus, 
Diskriminierung und Ausgrenzung schaffen 
Arbeitsplätze. (Immerhin arbeitet eine be-
trächtliche Anzahl von Organisationen bzw. 
Menschen in diesem Bereich.) Warum sollen 
diese „man-made-problems“ abgeschafft 
werden? Wohl wissend, dass sich mit ih-
rer Abschaffung die Arbeitslosenquote nach 
oben bewegen würde? Zugegeben, es arbei-
ten auch Migrantinnen hier, aber wie viele? 
Und wie viele davon sind schwarz und haben 
ein Angestelltenverhältnis?

Aber Jammern gehört für mich auch endgül-
tig zur Vergangenheit, denn ich bin der Mei-
nung, es ist schon genug gejammert wor-
den. Außerdem schafft das Jammern nur 
Frust und Passivität. Ich bin für Partizipati-

on! Wir müssen aktiver werden, denn nur so 
können wir unsere Lage ändern. Ich habe es 
satt immer nur eine „arme Betroffene“ oder 
„Opfer“ zu sein. Ich bringe nicht nur Lust, 
sondern auch Kraft, Energie, Kompetenz, 
Know-how, Willen und eine gute Portion 
Frechheit als Bonus mit. Frechheit, weil mei-
ne Erfahrung gezeigt hat, dass Kompetenz 
und Know-how alleine nicht ausreichen, um 
„meinen“ Platz in meiner neuen Heimat Ös-
terreich zu finden.

Ich vertrete die Meinung, dass trotz aller 
gegenteiligen Behauptungen wir schwarze 
Mitbürgerinnen weder eine „Katastrophe“ 
noch einen „humanitären Fall“ darstellen. 
Ich bin kein Opfer, noch verlange ich Gnade. 
Ich, wie viele andere schwarze Mitbürgerin-
nen in Österreich, fordere lediglich mein le-
gitimes Recht, wie z.B. zu wählen und ge-
wählt zu werden, ein ganz normales Leben 
führen zu können ohne ständig Fragen wie 
„woher kommen Sie, wie lange sind Sie da, 
wann gehen Sie wieder zurück“ etc beant-
worten zu müssen. Auch als jemand Be-
sonderes gesehen zu werden, empfinde ich 
nicht unbedingt als Kompliment!

Genau so wehre ich mich, auf eine Hilfsbe-
dürftige reduziert zu werden. Ich sehe mich 
als eine enorme sozio-politische, kulturelle 
und menschliche Bereicherung für Öster-
reich.

Ich bin der Meinung, das Land Österreich 
soll überhaupt dankbar sein uns schwarze 
Menschen hier zu haben. Wir sind vielsei-
tig, haben viele Fähigkeiten, die uns sehr 
flexibel machen (sogar als Akademikerinnen 
macht es uns nichts aus minderwertige Jobs 
anzunehmen). Dies bedeutet aber auf keinen 
Fall, dass wir gern minderwertige Jobs an-

nehmen, sondern wir zeigen dadurch nur un-
sere Unkompliziertheit und Flexibilität. Ge-
nau diese Eigenschaften machen uns mobil 
und verleihen uns paradoxerweise eine Form 
von Freiheit, wenn wir uns einmal dafür ent-
scheiden unsere Kräfte zusammenzuschlie-
ßen, was nur von Vorteil sein kann für jenes 
Land, in dem wir uns befinden. 

Auch sind die Zeiten vergangen, in denen 
ich immer nur über meine „Betroffenheit“ 
bzw. meine Erfahrungen mit Rassismus bei 
öffentlichen Diskursen berichten sollte/
musste. Ich besitze Fachkompetenzen, und 
wer mich lieber als Opfer neben sich haben 
möchte, braucht mich nicht einzuladen, denn 
ich habe noch dazu das Selbstbewusstsein 
darauf zu bestehen, dass mein Know-how im 
Vordergrund steht. Sichtbar werden möchte 
ich über meine Kompetenzen.

Ich weiß, wie wichtig die Sprache ist, trotz-
dem bin ich der Meinung, dass die Sprache 
allein wiederum nicht ausreicht bzw. nicht 
allein ein Qualitätskriterium bei wichtigen, 
insbesondere arbeitsmarktpolitischen Ent-
scheidungen sein darf. Manche Menschen 
lernen die Sprachen schneller, manche lang-
samer, manche nie (was schade ist). Meis-
tens besitzen diese Menschen aber ande-
re Qualifikationen, Know-how, Fähigkeiten, 
Kompetenzen, die nicht durch Sprachschwä-
che zunichte gemacht werden dürfen. Mein 
persönlicher Rat an meine Gleichgesinnten 
bleibt, dass neben der fachlichen Qualifika-
tion die Sprache unheimlich viele Vorteile 
mit sich bringt.

(Selbst-) Empowerment, Selbstbewusstsein 
und Mit- und Selbstbestimmung sowie das 
Sichtbarmachen von schwarzen Frauen sind 
für mich ein großes Anliegen. Deshalb habe 
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ich mit anderen schwarzen Frauen in Okto-
ber 2003 die Schwarze Frauen Commu-
nity (SFC) mitgegründet. SFC als Selbstor-
ganisation ist eine Initiative von schwarzen 
Frauen unterschiedlicher Herkunft, Nationa-
lität, Kultur, Sozialisation, Religion, Hautfar-
be, Sprache, Weltanschauung, Lebensweise 
etc., die sich durch die Erfahrung von Rassis-
mus und Sexismus für das verstärkte Enga-
gement im Kampf gegen Vorurteile, Diskri-
minierung, Ausgrenzung und Unterdrückung 
verbündet fühlen.

Als Selbstorganisation von schwarzen Mit-
bürgerinnen möchten wir andere schwarze 
Frauen motivieren, ihnen Mut machen und 
sie stärken, damit sie ihr Schicksal nicht 
den anderen überlassen. Wir wollen durch 
gezielte Aktivitäten Handlungskompetenzen 

auf allen gesellschaftlichen Ebenen fördern 
und stärken. Unsere politische Mitbestim-
mung ist uns sehr wichtig, ebenso wie Ver-
netzung und Austausch mit anderen Frauen, 
Migrantinnen und Selbstorganisationen, 
auf nationaler und internationaler Ebene. 
SFC Frauen verfügen über Fachkompeten-
zen, Fachwissen und großteils langjähriger 
praktischer Erfahrung in den verschiedens-
ten Fachgebieten, die bisher kaum genützt 
wurden.

Laut der Studie „Afrikaner in Wien – Afrika-
ner und ihre Diaspora“ von Dr. Erwin Eber-
mann (Münster 2002; www.afrika-wien.at), 
waren zur Zeit der Publikation (2002) 7.653 
Afrikaner und Afrikanerinnen in Österreich. 
Davon sind 2.574 Frauen. Ingesamt 4.100 
Personen aus dieser Gruppe (inklusive Per-

sonen mit Wien als Zweitwohnsitz) sind der-
zeit in Wien gemeldet. Dazu kommen noch 
ca.1.000 bis 1.500 nicht gemeldete Afrika-
nerInnen. Ca. 1.400 sind bereits eingebür-
gert. Dies ergibt eine Gesamtzahl von 6.500 
bis 7.000 Menschen aus Subsahara-Afrika 
in Wien.

Nicht in dieser Studie berücksichtigt sind 
schwarze Menschen aus anderen Kontinen-
ten sowie in Österreich lebend Afro-Europä-
erinnen und Eingeheiratete mit nun öster-
reichischen Namen.

Zudem hat es in den letzten zwei Jahren ei-
nen Zuwachs der schwarzen Mitbürgerinnen 
vor allem in Wien gegeben, sei es durch Ein-
wanderung, Geburten etc., der noch nicht 
statistisch erfasst und nur schwer erfass-
bar ist.

Wir schwarzen Mitbürgerinnen nehmen uns 
das Recht, den Raum und die Ressourcen in 
Anspruch zu nehmen, um uns sichtbar zu 
machen. Durch intensive Lobbyarbeit wol-
len wir unsere Anliegen nicht nur vertreten, 
sondern auch gut verkaufen. Wir sind durch-
setzungsfähig. Dies bedeutet für uns nicht 
nur gut ausgebildet zu sein, sondern und 
vor allem besser als die guten Mehrheits-
angehörigen-Kolleginnen zu sein. Wir sind 
in Bewegung.

DIE AUTORIN
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Obfrau der Schwarzen Frauen Community, 
(SFC), www.schwarzefrauen.net, mit folgen-
den Arbeitschwerpunkten: Menschenrechte, 
Entwicklungspolitik, Antirassismus-Training 
auch für ExekutivebeamtInnen, Arbeit inner-
halb der Africans in Wien. Studiert hat sie 
Jus in Kamerun und Soziologie in Wien.



Heft 4/04 17

In dem direkt am Meer gelegenen Hotel 
im kleinen Fischerdorf Piran in Slowenien 
rauchen bei der internationalen Konferenz 
„Frauen in der Migration und ihre Verletz-
barkeit für den Frauenhandel“ trotz der Kli-
maanlage schon die Köpfe. Die Frauenhan-
dels-Expertin Irena Progni vertritt die alba-
nische Organisation „Land O’Lakes“, eine 
riesige Frauenorganisation. „Beinahe jeden 
Tag fahre ich von der Stadt in die ländlichen 
Gebiete, um mit den Frauen und Mädchen zu 
reden und sie über ihre Menschenrechte und 
den Unterschied zwischen Prostitution und 
Frauenhandel aufzuklären. Dort gibt es keine 
Fernseher und viele können nicht schreiben 
und lesen. Land O’Lakes hat ein Netzwerk 
von 10.000 Frauen in den ländlichen Gebie-
ten,“ berichtet Irena. Das in Albanien übli-
che „Verführprinzip“ in den Frauenhandel ist 
sehr gemein: In entlegenen Dörfern taucht 
eines Tages ein reicher „Märchenprinz“ mit 
einem weißen Mercedes auf, der sich un-
ter den 13- oder 14-jährigen Mädchen eine 
aussucht, die er angeblich heiraten möchte. 
Nach einem „schönen Ritual“ (Irena) wird 
das Mädchen nach Italien verschleppt und 
endet in der Zwangsprostitution. Seit 1991, 
mit der „Öffnung zur Welt, die das Verlan-
gen (desire) und den Druck, sich an eine 
Marktökonomie zu adaptieren nach Albani-
en brachte“, wie Irena Progni die politische 
Veränderung beschreibt, sind nach Schät-
zungen von NGOs jährlich über 5.000 Frauen 
und Mädchen zu Opfern des Frauenhandels 
geworden. Da es keinen gesetzlichen Rah-
men und keine Koordination gegen Frauen-
handel gab, begann Land O’Lakes im Jahre 
2000 verstärkt gegen den Frauenhandel zu 
mobilisieren. In einem Frauenzentrum in Ti-
rana werden von Italien ausgewiesene Op-
fer des Frauenhandels versteckt. Die „Inter-
nationale Organisation für Migration“ zahlt 

hier einen Reintegrationskurs. Vor zwei Mo-
naten wurde nun eine „Gender Draft“ in das 
Parlament eingebracht, in der Maßnahmen 
enthalten sind, die die sexuelle und ökono-
mische Ausbeutung und vor allem die Verge-
waltigung und Ermordung von Mädchen und 
Frauen erschweren bis verhindern sollen.

ARMES OSTEUROPA
Unter dem Motto „Frauenhandel ist nicht 
Prostitution“ fand in Wien die Pressekon-
ferenz der „LEFÖ-Interventionsstelle für Be-
troffene des Frauenhandels“ statt. Der Ver-
ein „Lateinamerikanische Exilierte Frauen 
Österreichs“ gründete 1998 diese erste und 
einzige vom Innenministerium anerkannte 
Opferschutzeinrichtung. Rund um die Uhr 
sind Betreuerinnen, die die Muttersprachen 
der Betroffenen sprechen, für die Frauen da. 
Nach einem Einbruch in ihre Büroräumlich-
keiten mussten die IBF-Mitarbeiterinnen nun 
übersiedeln, denn ein Verbleib in den alten 
Räumen hätte die Sicherheit der Frauen, die 
in der Notwohnung leben, gefährdet. Nun 
werden in einem Gewusel von Frauen, die 
in verschiedenen Sprachen durcheinander 
reden, die neuen Räume eröffnet. Ministerin 
Rauch-Kallat verspricht eine große Konfe-
renz gegen Frauenhandel im Jahre 2006, die 
engagierte OSCE-Sonderbeauftragte für die 
Bekämpfung des Menschenhandels, Helga 
Konrad, berichtet von aktuellen Änderungen 
im Zuge der EU-Osterweiterung. Die Herren 
Kriminalpolizisten sprechen dem Buffett zu. 
Der IBF-Tätigkeitsbericht für das letzte Jahr 
wird präsentiert: Nach Österreich werden 
momentan vor allem Frauen aus den ärme-
ren osteuropäischen Staaten gehandelt. An 
erster Stelle der gehandelten Frauen, die in 
der Notwohnung Zuflucht erhielten und vor 
Gericht gegen Händler aussagen werden, 
stehen die Rumäninnen, an zweiter die Bul-

garinnen, es folgen moldawische und ukra-
inische Frauen. Auffällig ist auch das Alter 
der Frauen: 18 Prozent sind unter 18 Jah-
re alt, mehr als die Hälfte unter 25. In den 
letzten sechs Jahren wurden über 800 Op-
fer des Frauenhandels von der Interventions-
stelle betreut und in Notwohnungen unter-
gebracht. Durch das IBF konnte die Zahl der 
Frauen erhöht werden, die einen befriste-
ten Aufenthaltstitel aus humanitären Grün-
den erhielten (Wartezeit bis zu fünf Monate 
...) und die auch Sozialhilfe bekommen. Ob 
eine Frau eine Aufenthaltsgenehmigung er-
hält, liegt aber im Ermessen der Behörde, 
auf die Zuerkennung gibt es kein gesetzli-
ches Anrecht. Ein weiterer Fortschritt ist die 
Anerkennung von Frauen, die in eine Hei-
rat oder in einen Haushalt gehandelt wur-
den. Sie werden seit erstem Mai ebenfalls 
als Opfer des Menschenhandels betrachtet. 
Österreich hat somit die Definition des UN-
Zusatzprotokolls zu Menschenhandel vom 
Dezember 2000 ratifiziert. Momentan ist 
eine Novellierung der Strafprozessordnung 
im Gange, die den Opfern des Frauenhan-
dels mehr Rechte, wie z.B. die Akteneinsicht 
auch ohne Privatbeteiligung, bringen könnte. 
Staatliche Aktivitäten sind eben wichtig und 
beeinflussen die Entwicklung stark. Auch 
Irena Progni zeigt in Piran einen Zusammen-
hang zwischen staatlichen Aktivitäten und 
Frauenhandel auf: „Nach den letzten Geset-
zen zur Migration wurden nur die Preise für 
den Transport teurer. Visa und Pässe kosten 
mehr, das können sich allein die Organisati-
onen des Frauenhandels leisten.“

LEIDER, LEIDER
Seit ein Beamter des Außenministeriums 
die IBF-Folder an verschiedenen österreichi-
schen Botschaften in den Ursprungsländern 
auflegen ließ und die Erteilung eines Visums 

STAATSSACHE FRAUENHANDEL
Die starren Außengrenzen der Europäischen Union fördern den Frauenhandel. Gerade Frauen aus den ärmeren Ländern Osteuro-
pas, die zu überleben suchen, sind gefährdet. In Wien landen besonders Rumäninnen in der Zwangsprostitution, aus der ihnen die 
„Interventionsstelle gegen Frauenhandel“ heraus hilft.

KERSTIN KELLERMANN
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für Tänzerinnen an die persönliche Abholung 
durch die jeweilige Frau knüpfte, erhält die 
IBF auch etliche Anrufe direkt von den Be-
troffenen. Die Frauenhandels-Expertinnen 
befinden die gesetzlichen Rahmenbedingun-
gen sowohl in Österreich als auf EU-Ebene 
als unzureichend. Der Schutz und die Rech-
te der Opfer kommen zu kurz, da der Fokus 
der einzelnen Staaten und der EU nach wie 
vor auf der Bekämpfung der organisierten 
Kriminalität liegt. Das bedeutet, dass von 
Einzeltätern (wie z.B. Familienmitgliedern) 
gehandelte Frauen oder Frauen, die aus 
Angst keine Aussage vor Gericht machen 

wollen, weniger unterstützt werden. Im IBF-
Tätigkeitsbericht erscheint das kleine Wört-
chen „leider“ des Öfteren: Seitdem das In-
nenministerium die Schubhaftbetreuung an 
eine neue Organisation übergeben hat, wer-
den die IBF-Mitarbeiterinnen „leider“ kaum 
mehr informiert, wenn sich Frauen in Schub-
haft befinden, die möglicherweise Opfer des 
Frauenhandels geworden sind. Für einen 
Vertrauensaufbau wären zwei bis drei Be-
suche erforderlich: „Leider wurden die Frau-
en oft schon nach einmaligem Besuch abge-
schoben“, vermerkt der Bericht.
Angehörige aus verschiedenen Ländern 

wenden sich an die Interventionsstelle, 
wenn junge Frauen vermisst werden und 
befürchtet wird, sie könnten Betroffene 
des Frauenhandels geworden sein. „Leider 
können diese vermissten Frauen nur selten 
gefunden werden.“ Nur in einem Fall konn-
te 2003 einer Mutter, deren Tochter in Wien 
in der Zwangsprostitution gefangen war, ge-
holfen werden. Die IBF-Kontaktpersonen bei 
der Kriminalpolizei konnten die junge Frau, 
die es geschafft hatte, heimlich ihre Mama 
anzurufen, nach einigen Wochen finden und 
befreien.
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STAATSSACHE
„Der Menschenhandel existiert in einer 
sehr intimen Verbindung mit dem heutigen 
Staatsprinzip,“ schreibt Simona Zavratnik 
Zimic vom Friedensinstitut Ljubljana in der 
neu erschienen Publikation „Where in the 
Puzzle: Trafficking from, to and through Slo-
venia“. Das Konzept der National-Staaten 
ist eigentlich überholt und die Frage einer 
globalen Mobilität aller Menschen stellt 
sich jeden Tag aufs Neue. Migration lässt 
sich nicht verhindern, und wenn ein Staat 
mit verstärkter Kontrolle und geschlosse-
nen Grenzen reagiert, erhöhen sich nur die 
Preise der Schlepperorganisationen und das 
Risiko der Menschen, auf dem Weg in rei-
chere Länder in einem Lastwagen zu ersti-
cken oder in einem Fluss zu ertrinken. Und 
für Mädchen und Frauen steigt das Risiko, 
in die Fänge der Frauenhändler zu geraten. 
In einem Klima der strengen Restriktionen 
vieler westlicher Nationalstaaten mit ihren 
Gesetzen, die darauf abzielen, Asylsuchende 
und ökonomische MigrantInnen aus armen 
Ländern von ihrem Territorium fernzuhalten, 
blüht der Frauenhandel auf. Mehr Menschen 
wenden sich an Schlepper oder eben Frau-
enhändler, um ihre Migration zu erleichtern. 
Eine Migrationspolitik, die auf geschlosse-
nen Grenzen beruht, produziert automatisch 
und bewusst – schon a priori, also im Voraus 
– „illegale Migration“. Zusätzlich sind die 
historischen Anfänge der Migration, wie die 
englische Wissenschafterin N. Papastergia-
dis aufzeigte, von Sklaverei und Kolonialis-
mus geprägt, als Menschen aus Afrika und 
Lateinamerika zur ökonomischen Ausbeu-
tung verschleppt wurden. Erst mit der Indus-
trialisierung migrierten Menschen aus länd-
lichen Gebieten in die Städte, während sich 
heutzutage in der Ära postmoderner Globali-
sierung die Migration verändert – durch die 

Hybridisierung der Kulturen und Deterritori-
alisation. (So wurden z.B. in Slowenien mit 
einem Gesetzespapier plötzlich 10.000 legal 
lebende Menschen illegalisiert. Die Flücht-
linge aus Bosnien-Herzegovina wurden zu 
„Verschwundenen“. Die slowenische Regie-
rung musste diese Maßnahme nach lauten 
Protesten der Zivilgesellschaft aber wieder 
zurückziehen.)
Simona Zavratnik Zimic betont, dass Mi-
gration auch von individuellen Wünschen 
und Motiven handelt, und eben nicht nur 
von Ökonomie oder Arbeitsmärkten. Wenn 
Frauen und Mädchen keine Überlebensmög-
lichkeit sehen, müssen sie ihr Herkunftsland 
verlassen; oft ist die Migration auch ein 
emanzipativer Schritt aus erniedrigenden 
oder stark einschränkenden Lebensumstän-
den. Simona kritisiert die Deportation dieser 
Frauen als finale Lösung − der Staat sollte 
alternative Möglichkeiten zum Aufenthalt 
und zur Integration anbieten.
Die Florenzer Uniprofessorin Giovanna Cam-
pani erzählte auf der Konferenz, dass es in 
den 1960er Jahren, als die Grenzen relativ 
offen waren, keine Notwendigkeit für den 
Frauenhandel gab. Sie meinte sogar, dass 
staatliche Systeme den Frauenhandel pro-
pagieren. Die hohe Rate der Sexindustrie 
in Westeuropa erklärte Giovanna mit der 
kapitalistischen Ideologie, dass jede und je-
der gekauft werden könne. In Italien gibt es 
im Jahr 7.000 bis 14.000 gehandelte Frau-
en – beinahe gleich viel wie reguläre Pro-
stituierte!

AUTORIN
Maga. Kerstin Kellermann war vier Jahre 
lang koordinierende Redakteurin der Bun-
ten (Zeitung) in Wien, ist Redakteurin der 
an.schläge und schreibt regelmäßig für den 
Augustin.

AKTUELL

FEMINISTINNEN 
BEKOMMEN NOBELPREISE
Nachdem die iranische Feministin und 
Menschenrechtsaktivistin Shirin Eba-
diim Jahr 2003 den Friedensnobelpreis 
bekommen hatte, zeichnete das Nobel-
preiskomitee 2004 zwei weitere Frauen 
aus: Die österreichische Schriftstellerin 
und ausgesprochene Feministin Elfriede 
Jelinek bekam den Literaturnobelpreis 
und die Menschenrechts- und Umweltak-
tivistin Wangari Muta Maathai aus Kenia 
den Friedensnobelpreis 2004 zugespro-
chen. Super!

EL SAADAWI ERHIELT 
NORD-SÜD-PREIS DES EUROPARATS
Die ägyptische Schriftstellerin und Femi-
nistin Nawal El Saadawi ist in Lissabon 
mit dem Nord-Süd-Preis des Europarats 
ausgezeichnet worden, der heuer zum 10. 
Mal vergeben wurde. Nawal El Saadawi, 
von Beruf Ärztin und Psychiaterin, schrieb 
eine Vielzahl von Werken, die in zahlrei-
che Sprachen übersetzt wurden. Der Preis 
würdigt ihren unermüdlichen Kampf für 
die Rechte der Frauen. Ihr Engagement 
in dieser Sache brachte sie sogar ins Ge-
fängnis und zwang sie, ins Exil zu gehen. 
Der alljährlich verliehene Nord-Süd-Preis 
des Europarates wurde 1995 ins Leben 
gerufen. Er wird jeweils an eine Persön-
lichkeit aus einem südlichen und einem 
nördlichen Land verliehen, die sich durch 
ihr Engagement und ihre Leistungen zum 
Schutz der Menschenrechte, der Verteidi-
gung von Demokratie und der Förderung 
von Partnerschaft zwischen Nord und 
Süd hervorgehoben hat. (diestandard.at 
26.10.04)
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ILLEGALISIERUNG, KRIMINALI-
SIERUNG UND ENTRECHTUNG VON 
FLÜCHTLINGEN IM KONTEXT DER 
ÖSTERREICHISCHEN FLÜCHTLINGS- 
UND ASYLPOLITIK
Eine schärfere Grenzziehung zwischen „Asy-
lanten, Wirtschaftsflüchtlingen und ech-
ten Flüchtlingen“ forderte der Bundeskanz-
ler unlängst in einer öffentlichen Rede zur 
Flüchtlings- und Asyldebatte (Der Standard, 
22.10.2004). Kaum hat der Verfassungsge-
richtshof wesentliche Teile des seit Mai 
2004 geltenden, verschärften Asylgesetzes 
als verfassungswidrig aufgehoben, wird 
von RegierungspolitikerInnen erneut eine 
Verschärfung des nun neu zu verfassen-
den Gesetzes propagiert. Nachdem das von 
NGOs, UNHCR und Oppositionsparteien als 
menschenrechtswidrig kritisierte Asylge-
setz auch vor dem Verfassungsgericht nicht 
standhielt, wird als politische Reaktion eine 
über lange Zeit betriebene öffentliche Agita-
tion gegen Flüchtlinge nun umso vehementer 
fortgesetzt. Wurden Flüchtlinge vormals oft 
pauschal als Gruppe der „Illegalen“ klassi-
fiziert, wird nun im öffentlichen Diskurs ver-
stärkt eine Differenzierung zwischen „ech-
ten“ politischen Flüchtlingen und „Wirt-
schaftsflüchtlingen“ vorgenommen. Mittels 
Aussagen wie „jene, die Asyl brauchen, 
müssen vor jenen geschützt werden, die 
unser Asylrecht missbrauchen“ (Innenmi-
nister E. Strasser, Der Standard, 22.10.) wird 
eine öffentliche Wahrnehmung erzeugt, die 
Flüchtlinge in „gute“ und „böse“ teilt. Men-
schen, die vor Armut, Krieg, Verfolgung flie-
hen, werden sozusagen gegeneinander aus-
gespielt.
Gleichsam mit dieser Polarisierung wird das 
oft und gerne bediente Bild transportiert, 
Österreich werde von Flüchtlingsströmen 
überschwemmt. Verstärkt durch populisti-

sche Berichterstattungen über „kriminel-
le Asylwerber“ und den Gebrauch negativ 
konnotierter Begriffe wie „Asylanten“, „Il-
legale“, „Asylmissbrauch“ etc. werden in 
der Bevölkerung gezielt Ängste gegenüber 
Flüchtlingen produziert. Das surreale Bild 
der Flüchtlingsströme als Bedrohung von 
außen und die von den Medien mitgetrage-
ne Kriminalisierung von Flüchtlingen dient 
der Legitimation eines neuen verschärften 
Asylsystems, mit dem Ziel der zunehmenden 
Asylverweigerung und schnelleren Abschie-
bung von Flüchtlingen.

BESCHLEUNIGTE VERFAHREN, 
SCHNELLERE ABSCHIEBUNG
Mit dem seit 1. Mai 2004 geltenden neuen 
Asylgesetz soll innerhalb von höchstens 72 
Stunden geklärt werden, ob ein Flüchtling 
zum Asylverfahren in Österreich zugelas-
sen wird oder nicht. Für die Abwicklung des 
Zulassungsverfahrens werden asylsuchende 
Flüchtlinge, die sich hilfesuchend an Polizei 
und Sicherheitskräfte wenden oder von die-
sen aufgegriffen werden, quasi festgenom-
men und in einer der Erstaufnahmestellen1 

vorgeführt. Dort treffen sie wiederum auf 
uniformierte und bewaffnete Sicherheits-

organe. Zunächst werden Gepäck und Klei-
dungsstücke durchsucht mit dem Ziel, Do-
kumente und Hinweise auf Aufenthalte in 
anderen Ländern zu finden. Weiters erfolgt 
die erkennungsdienstliche Behandlung mit-
tels Fingerabdruck-Abnahme und Datener-
hebung. Innerhalb dieser Rahmenbedingun-
gen werden asylsuchende Menschen, die 
in ihrem Herkunftsland oft traumatisieren-
de Erfahrungen mit Polizei und Uniformier-
ten erlebt haben, angehalten, sich in zwei 
innerhalb von 72 Stunden durchgeführten 
Einvernahmen an jedes Detail ihrer Flucht zu 
erinnern und zu erzählen. Wird festgestellt, 
dass ein Flüchtling über ein anderes EU-Land 
nach Österreich eingereist ist, wird der Asyl-
antrag abgewiesen und der Asylerwerber/
die Asylwerberin kann nach dem Dubliner 
Übereinkommen in das Land abgeschoben 
werden, aus dem er/sie gekommen ist2. Das 
Dubliner Übereinkommen wird nun auch auf 
die neuen EU-Mitgliedsstaaten angewandt. 
Galten diese bisher nicht als sichere Dritt-
staaten, da immer wieder Verletzungen der 
Genfer Flüchtlingskonvention feststellbar 
waren, wurden nun alle diese Länder von 
einem Tag auf den anderen als sicher er-
klärt. Die einzige Ausnahme, die Flüchtlin-

ECHTE FLÜCHTLINGE, UNECHTE FLÜCHTLINGE,
WIRTSCHAFTSFLÜCHTLINGE, ILLEGALE, ASYLANTINNEN...
BIRGIT UNTERLECHNER
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gen nach dem neuen Asylsystem Schutz vor 
einer Abschiebung gibt, ist die Feststellung 
einer „medizinisch belegbaren“ Traumatisie-
rung. Durch das Urteil des Verfassungsge-
richtshofs wurden nun zumindest einzelne 
menschenrechtswidrige Praktiken wie zum 
Beispiel die Möglichkeit, Flüchtlinge wäh-
rend des laufenden Berufungsverfahrens 
abzuschieben, verhindert. Weiterhin beste-
hen bleibt die Schwierigkeit für Flüchtlinge, 
nach einer negativen Entscheidung über ihr 
Asylverfahren rechtliche Unterstützung für 
eine rasche Berufung zu bekommen. Das 
Einlegen von Rechtsmitteln gehört nicht zur 
Aufgabe der vom Innenministerium für die 
Erstaufnahmestellen angestellten Rechts-
beraterInnen. Die Einrichtung von unabhän-
giger Rechtsberatung in den Erstaufnahme-
zentren soll Rechtsschutz für AsylwerberIn-
nen garantieren, weist bei genauerem Hin-
sehen jedoch gravierende Mängel auf. Nach 
der ersten der insgesamt zwei Einvernah-
men ist es dem Flüchtling erst möglich, ei-
nen Rechtsberater/eine Rechtsberaterin hin-
zu zu ziehen. Da die Asylverfahren unter ho-
hem Zeitdruck abgewickelt werden, fehlt die 
Zeit für eine effektive Rechtsberatung. Mit 
Ausnahme einzelner für NGOs tätiger Juris-
tinnen sind viele der vom Innenministerium 
angestellten RechtsberaterInnen in asyl- 
und menschenrechtlichen Fragen unerfah-
ren. Da für Rechtsberatung und behördliche 
Einvernahme dieselben DolmetscherInnen 
eingesetzt werden, kann der/die Asylwer-
berIn den Unterschied zwischen unabhängi-
ger Rechtsberatung und Behörde oft ohnehin 
nicht erkennen.

SCHUBHAFT, ILLEGALISIERUNG UND 
SYSTEMATISCHE ENTRECHTUNG
Im Kontext der zunehmenden Asylverweige-
rung sind Flüchtlinge vermehrt von Schub-

haft und Abschiebung bedroht. Das Ziel, das 
mittels Schubhaft erreicht werden soll, die 
Durchsetzung eines Aufenthaltsverbot und 
die Sicherung und Durchführung der Zurück-
schiebung bzw. Abschiebung, wird in vielen 
Fällen nicht erreicht. Bei vielen abgelehn-
ten Asylanträgen ist eine Abschiebung in 
das Heimatland aus verschiedenen Gründen 
nicht möglich: Oft weigern sich Herkunfts-
länder ihre StaatsbürgerInnen zurückzuneh-
men, oder Identität und Herkunftsstaat sind 
nicht eindeutig zu klären. Bis zu sechs Mo-
nate können Personen ohne Papiere und Auf-
enthaltsrecht unter prekärsten Bedingungen 
in Schubhaft gesperrt werden. Nicht selten 
passiert es, dass inhaftierte Frauen und 
Männer auf Grund ihrer rechtlosen und aus-
weglosen Situation in Hungerstreik treten 
oder sich in ihrer Not Selbstverletzungen zu-
fügen. Nach der Entlassung aus der Schub-
haft stehen sie auf der Strasse, ohne jeden 
Rechtsstatus, meist unversorgt. Das Recht 
auf staatliche Grundversorgung bekommen 
sie erst, wenn sie im Besitz eines fremden-
polizeilichen Papiers sind, das besagt, dass 
sie aus „tatsächlichen Gründen“ im Moment 
nicht abschiebbar sind. Als Illegalisierte ha-
ben sie kein Recht sich in Österreich aufzu-
halten, dürfen jedoch auch nicht aus Öster-
reich ausreisen. Illegalisiert leben heißt ein 
rechtloses Schattendasein zu führen, stän-
dig davon bedroht, wieder in Schubhaft ge-
nommen zu werden.
Flüchtlings- und Asylpolitik bedeutet nicht 
mehr Schutz sondern vorrangig Abwehr 
von asylsuchenden Menschen. Globale Ur-
sachen, die zu Flucht- und Migrationsbe-
wegungen führen, werden als Problem der 
„illegalen Einwanderung“ externalisiert, in-
dem die nationalstaatlichen und EU-Gren-
zen immer lückenloser abgeschottet wer-
den. Die Einhaltung der Menschenrechte 

sind dabei, so scheint es, in Österreich wie 
andernorts in Europa zu einem lästigen Bei-
werk geworden.

ANMERKUNGEN
1) Mit Inkrafttreten des neuen Asylgeset-
zes wurden Erstaufnahmezentren in Traiskir-
chen, Thalham/St.Georgen (Oberösterreich) 
und Wien Schwechat eingerichtet.
2) Das Dubliner Übereinkommen besagt im 
Wesentlichen, dass jener EU-Staat, den der 
Asylwerber/dieAsylwerberin als erstes be-
treten hat, für die Abwicklung des Asylver-
fahrens zuständig ist.

LITERATUR
Der Standard, 22.10.2004
Asyl aktuell, Zeitschrift der Asylkoordination 
Österreich (2/2004)

AUTORIN
Birgit UNTERLECHNER ist Pädagogin und 
Koordinatorin der ARGE Schubhaft. ,Mitar-
beit am Buchprojekt „Kein Land zum Blei-
ben. Auf der Flucht durch und nach Öster-
reich“ (Studienverlag, 2000).
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Am Freitag den 22.10.2004 um 21.00 Uhr 
waren Monika und Marion Jarosch in der 
Garconniere von Milka auf Besuch. Es war 
zwei Tage, bevor sie mit ihrem Mann in ihre 
Heimatstadt (ca. 20.000 EinwohnerInnen) 
nach Kroatien fahren wollte – aus Anlass 
des Todestages ihres Vaters. Wir baten sie, 
uns einiges aus ihrem Leben in Bezug zum 
Krieg in Jugoslawien zu erzählen.

„Die Zeit vor dem Krieg war eine sehr schö-
ne Zeit. Ich habe mein Leben lang gearbei-
tet, 26 Jahre lang in einer großen Agrar-Fir-
ma, bei der 2500 Leute angestellt waren, als 
Sekretärin in der Direktion mit einem guten 
Gehalt.“
Milka hatte eine Wirtschaftsschule besucht 
und gleich nach der Schule mit 19 Jahren an-
gefangen zu arbeiten. Sie heiratete in ihrem 
19. Lebensjahr Jovan, der in der gleichen 

Firma arbeitete. Sie bekam bald ihr erstes 
Kind, ein Mädchen, und ging nur 14 Tage in 
Karenz, um ihre Stellung nicht zu verlieren. 
Nach den 14 Tagen fing sie gleich wieder zu 
arbeiten an, ihre Tochter kam zu ihren Eltern, 
in einen kleinen Nachbarort.
„Ja, es ist so üblich, dass die Familie sich 
hilft.“ Mit ihrem Sohn, der drei Jahre spä-
ter auf die Welt kam, war sie drei Monate 
in Karenz.

„Als der Krieg anfing, war meine Familie in 
Innsbruck bei Verwandten auf Urlaub. Ich 
bin in Jugoslawien geblieben, da ich mich 
um unsere Ranch, die zwei Dörfer weiter ge-
legen ist, kümmern musste. Wir hatten dort 
neben vielem Anderen Tomaten angebaut, 
und ich betreute die Bienenstöcke. Als der 
Krieg nun begann, sagte ich meinem Mann, 
dass er, wenn sein Urlaub vorbei ist, inner-

halb von drei Tagen zurückkommen müsse, 
da er sonst wahrscheinlich seinen Job ver-
lieren werde. Meine Kinder sind aber in In-
nsbruck geblieben. Zu dieser Zeit studierten 
beide in Zagreb, sie hatten gerade Sommer-
ferien.“
Jovan bekam Probleme in seiner Firma, sie 
fragten ihn dort, was er in Innsbruck ge-
macht habe und stellten ihn in Verbindung 
mit den Cetnik (Anm.: serbische Freischär-
ler in Kroatien). Er wurde in der Firma immer 
mehr politisch angefeindet und bekam dann 
von seinem Chef den Tipp, doch in Kranken-
stand zu gehen. Jovan hatte damals schon 
Herzprobleme aufgrund eines Tumors an der 
Schilddrüse.

„Von nun an war in unserer Stadt jede Stun-
de Alarm, wir mussten in den Keller, obwohl 
nichts passierte. Doch eines Tages schlug 
eine Rakete im ersten Stock (wir wohnten 
in einem Hochhaus) ein, und alles Glas zer-
fiel in Scherben und überall war Rauch. Wir 
rannten raus aus dem Keller, liefen in ande-
re Keller, unter Bäume und konnten dann bei 
Freunden übernachten.“ Das Haus von Milka 
wurde mit Vorliebe beschossen, da hier an-
scheinend viel Explosionsmaterial lagerte. 
Neben ihrem Hochhaus stand eine orthodo-
xe Kirche, die auch jeden Tag bombardiert 
wurde. Jedes mal wackelte das Haus von 
Milka, das statt der Fenster nur noch Plas-
tikplanen hatte. Heute ist an Stelle der Kir-
che ein ebener Platz.

Jovan besaß zu dieser Zeit einen neuen Opel 
Ascona, den er im Keller der Freunde abge-
stellt hatte. Eines Tages kamen vier Männer 
in schwarzer Uniform und fragten ihn, wo 
denn sein Auto sei. Als Jovan antwortet, 
in Österreich bei den Kindern, bezichtigten 
sie ihn der Lüge. Sie gingen mit ihm in die 

„JA, ES IST SO ÜBLICH, DASS DIE FAMILIE SICH HILFT“
EIN INTERVIEW MIT MILKA – ZUSAMMENGEFASST VON

MARION JAROSCH
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AKTUELL

WEIBLICHE ARBEITSLOSIGKEIT 
IN ÖSTERREICH STEIGT
Im April dieses Jahres gab es um 9.500 
Jobsuchende mehr als im Jahr davor 
– 7.600 von ihnen Frauen. Viele davon 
sind solche, die in den letzten zweiein-
halb Jahren brav daheim bei Kind und 
Herd waren, das neue Kindergeld be-
zogen, um nun chancenlos am Arbeits-
amt zu hängen. Der Traum vom Ausstieg 
auf Zeit bleibt ein Traum, ganz sicher in 
Zeiten, da Jobs nichts anderes sind als 
Mangelware. Kein/e Arbeitgeber/in hebt 
Frauen (oder Männern) einen Job länger 
auf, als er/sie muss (Kündigungsschutz 
zwei Jahre): Kein/e Arbeitgeber/in be-
schäftigt schlecht qualifizierte Frauen, 
wenn er/sie besser qualifizierte findet, 
die den Job ums gleiche oder um weni-
ger Geld machen. Kein/e Arbeitgeber/in 
stellt einschulungsbedürftige Aussteige-
rinnen ein, wen andere immer da waren. 
Auf die Erfüllung ihrer Mutterrolle mögen 
sich Frauen besser nicht berufen. Auch 
unter der konservativsten Regierung geht 
es der Wirtschaft nicht um hehre priva-
te Werte, sondern um Kosten und Ertrag. 
Die Regierung jedoch schaut der steil an-
steigenden Frauenarbeitslosigkeit untä-
tig zu. Frauen, die das stört, können sich 
irgendwann in der Wahlzelle bedanken. 
(Renate Gruber, Der Standard, 6.5.04)

Garage und nahmen das Auto für den Mili-
tärstab mit.

Die Familie sah das Auto später immer wie-
der vorbeifahren. Jovan kannte Leute vom 
Militärstab und so bekam er das Auto zurück 
aber „mit dem Hinweis, dass mein Mann in 
den Osten (Serbien) gehen solle. Doch er 
sagte, dass er nicht nach Osten will, da sei-
ne Kinder in Österreich sind. Er musste bei 
der Polizei einen Zettel unterschreiben, auf 
dem stand, dass er nie mehr zurückkommen 
werde, wenn er nun nach Österreich gehe. 
Ich legte ihm viele Sachen unserer Kinder 
ins Auto und Jovan fuhr über Ungarn nach 
Österreich.“

Milka blieb in ihrem Heimatort, da sie nicht 
wusste, wo sich ihre Eltern zu der Zeit auf-
hielten. Diese hatten ihren Bauernhof mit 
jeweils einem Sack an Gegenständen ver-
lassen müssen und hielten sich in irgend-
welchen Kellern auf. Sie flohen nicht weiter, 
in der Hoffnung, wieder auf ihren Bauern-
hof zurückkehren zu können. Milka schaff-
te es, den Militärstützpunkt zwischen ihrem 
Ort und dem Dorf ihrer Eltern zu passieren, 
auch aufgrund ihrer guten Beziehungen in 
ihrer Firma. Sie hatte viele Medikamente 
gekauft und brachte diese ihren Eltern, die 
weder Essen noch eine medizinische Versor-
gung hatten.
„Während des Krieges arbeitete ich jeden 
Tag in der Firma, nachts schliefen wir wie 
Sardinen aufgereiht im Keller, denn es ka-
men immer wieder Flieger der jugoslawi-
schen Armee. Ich wollte meine Eltern in 
unser Haus holen, doch diese wollten in der 
Nähe ihres Bauernhofes bleiben.“ Die Eltern 
konnten später doch noch in die Wohnung 
zu Milka ziehen. Fenster gab es keine, nur 
Plastikplanen.

Milka hatte mit Jovan, der in Innsbruck bei 
den Kindern war, telefonischen Kontakt über 
ihre Firma, später über Amateurfunker. Jo-
van und ihre Kinder wollten nicht nach Ju-
goslawien zurück. Ihre Familie, die nun 
schon eine Zeit lang in Österreich war, sagte 
zu ihr: „Du musst kommen!“ Milka: „Aber in 
Österreich habe ich keine Arbeit!“ „Unsere 
Verwandten hier helfen dir!“ Milka erzählt 
sehr berührt von den Briefen, die sie von ih-
ren Kindern bekommen hatte, in denen diese 
sie fragten, warum sie auf die Wohnung auf-
passe, wo es doch um ihr Leben ging.

So kam Milka im Mai 1992 von Jugoslawi-
en nach einer 24 Stunden Fahrt mit dem Zug 
nach Österreich fast ein ganzes Jahr nach 
ihrer Familie. Sie war hier über die vielen 
Lichter sehr erstaunt und die Lawinenka-
nonen erschreckten sie immer wieder. Sie 
konnte mit ihrer Familie in einer kleinen 
Wohnung bei ihren Verwandten wohnen. Ei-
gentlich ernährten zu dieser Zeit die beiden, 
anfangs schwarz, später angemeldet arbei-
tenden Kinder die Familie. Über sie waren 
Milka und Jovan krankenversichert.

Jovan hatte zuletzt in Jugsolawien in einer 
Firma für Massivmöbel als Kommerzialdirek-
tor gearbeitet, in Österreich war er ohne Ar-
beitserlaubnis. Eine seiner Verwandten in 
Österreich garantierte für seinen Aufent-
halt in Österreich. Die Arbeitserlaubnis hat 
er schlussendlich vor einem Jahr, also nach 
über 12 Jahren, bekommen, jetzt ist er kaum 
mehr arbeitsfähig.
Milka fing schwarz zu arbeiten an: sechs 
Jahre in einem griechischen Restaurant, 
auch am Wochenende. Ungefähr 20 Mal 
brachte sie ein Ansuchen um Arbeitserlaub-
nis ein, ohne Erfolg. Ihr Arbeitgeber setzte 
sich für Milka ein, doch vom Arbeitsamt kam 
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immer eine Absage.

„Es war anfangs schon schwer auf Grund 
der Sprache und der schweren Arbeit, doch 
meine Familie ist ja hier und ich hatte immer 
Kontakt mit meinen Eltern, die in unserer 
Wohnung in unserem Heimatort wohnten.“ 
Die Eltern von Milka sind nach dem Krieg 
beide verstorben.

„Ich hatte die Fotos von einem Bekannten 
mit nach Österreich zum Entwickeln mit-
genommen, diese dokumentierten den Be-
schuss der Wohnung und den Abriss der 
orthodoxen Kirche. Als ich zum ersten Mal 
wieder nach Hause kam, um in Ratenzah-
lungen unsere Wohnung zu kaufen, standen 
hinter mir bei der Behörde Militärpolizisten. 
Sie fragten nach meinem Sohn. Wo er sei 
und warum er nicht beim Militär sei. Ich 
sagte, dass er weder in die kroatische noch 
in die jugoslawische Armee gehe und einer 
antwortete mir: ‚Wenn er gekommen wäre, 
hätte ich ihn erschossen!’ und als er noch 
sagte, dass diese Wohnung nun seine wäre, 
sagte ich ihm direkt ins Gesicht, nein das ist 
unsere Wohnung!“

„Nein, ich will nicht zurückgehen, in unse-
rem Ort wohnen nun mir fremde Leute. Viele 
sind weggegangen, andere gekommen.“
Wenn Milka eine Pension hier bekommen 
sollte, wird sie nicht höher als 300 Euro 
sein. Sie hofft aber, dass die Jahre, die sie 
hier angemeldet arbeitet gemeinsam mit 
den Arbeitsjahren in Jugoslawien verrech-
net werden.
„Ja, ich bin mit meiner jetzigen Arbeitsstel-
le zufrieden, ich bin froh, dass ich die Papie-
re habe, natürlich weniger zufrieden als mit 
der Arbeitsstelle früher in Kroatien.“ Milka 
arbeitet seit sechs Jahren in einem Inns-

brucker Hotel als Zimmermädchen, kümmert 
sich dort zusätzlich um das Bügeln der Wä-
sche. Ihr Arbeitstag dauert neun Stunden, 
eine Arbeitswoche dauert mindestens sechs 
Tage. Ihre Mitarbeiterinnen, zumeist auch 
Migrantinnen, kündigen dauernd oder wer-
den dauernd gekündigt. Einen Zeitausgleich 
zu bekommen ist sehr schwierig: „Niemand 
zahlt für mehr Arbeit.“
Auch wenn pro Tag eine Stunde für die Pau-
se abgezogen würde, bleiben immer noch 48 
Stunden pro Woche, was doch mehr als die 
übliche Arbeitszeit ist. Milka bekommt dafür 
ungefähr 1000 Euro netto im Monat. Gehen 
die Mitarbeiterinnen in den Krankenstand, 
bekommen sie die sofortige Kündigung. Mil-
ka musste einmal zehn Tage in den Kran-
kenstand gehen, da kamen dann dauernd 
die Anrufe vom Hotel. „Sie müssen wieder 
kommen, wir brauchen Sie hier im Betrieb, 
die Leute arbeiten sonst nicht richtig!“ Nein, 
Karriere will Milka in diesem Hotel nicht ma-
chen, da der Mehraufwand für sie in keinem 
Verhältnis zum Gehalt stehe.
Das Geld, das Milka verdient, gehört, wie 
sie sagt, allen in ihrer Familie. „Ich denke 
nicht, dass ich eine bessere Arbeitsstelle 
bekommen kann, einerseits aufgrund mei-
nes Alters, ich bin nun 56 Jahre, anderer-
seits würde ich an der neuen Arbeitsstelle 
anfangs die Arbeit von allen abbekommen. 
Es war schon schwierig genug die Arbeits-
erlaubnis zu bekommen, da die Gesetze hier 
sich dauernd ändern. Suchte ich nach drei 
Jahren wieder um eine Arbeitserlaubnis an, 
hat sich das Gesetz bis dahin wieder geän-
dert. Weder ich noch Jovan haben eine ös-
terreichische Staatsbürgerschaft. “

Wir danken Milka sehr für das Interview 
und für die Zeit, die sie sich für uns genom-
men hat.

AKTUELL

KATHOLISCHE FRAUEN FÜR JELINEK
Die Bundesleitung der Katholischen Frau-
enbewegung Österreichs hat die Zuer-
kennung des Literaturnobelpreises an El-
friede Jelinek begrüßt. Es sei erfreulich, 
dass sich die Schwedische Akademie der 
Wissenschaften nicht von zeitgeistigen 
Strömungen beeinflussen lasse, son-
dern mit Elfriede Jelinek eine Frau ehre, 
die „auch als konsequente Feministin in 
ihrem Werk unermüdlich und mit großer 
Leidenschaft das Machtgefälle zwischen 
Mann und Frau aufzeigt.“ (der Standard 
15.10.04)

KAMPAGNE GEGEN EHRENMORDE
Der deutsche Verein Terre des Femmes, 
der sich für Menschenrechte von Frauen 
einsetzt, hat eine Kampagne gegen Ehr-
verbrechen begonnen. Verbrechen im Na-
men der Ehre geschehen auch mitten un-
ter uns. Die Opfer werden ermordet, zum 
Selbstmord gezwungen oder mit Säure 
übergossen. Die Gründe sind vielfältig 
und reichen von Ehebruch bis zur Weige-
rung, einen von der Familie bestimmten 
Mann zu heiraten. In allen Fällen werden 
die Frauen beschuldigt, Schande über die 
Familie gebracht zu haben. (Terre des 
Femmes 09/04)
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maiz existiert seit 1994 (www.maiz.at). Das 
Fortbestehen von maiz war eine Tatsache, 
die viele als solche lange nicht wahrnehmen 
wollten. Unsere Existenz wurde relativiert, 
indem Prognosen hergezaubert wurden, die 
uns ein rapides aber doch flüchtiges Wach-
sen und eine noch wuchtigere Auflösung 
prophezeit hatten... Aber die Zeit ist vergan-
gen und maiz lebt und feiert heuer das 10 
jährige Jubiläum unter dem Motto 100 Jahre 
maiz, 100 Jahre Sünden:

Ein unkontrolliertes Geschwür von distan-
zierten, differenten, sündigen, nicht-identi-
schen Menschen, die sich als Migrantinnen 
bezeichneten: die bewusste Aneignung des 
Begriffes Migrantin als eine parallele und 
notwendige Strategie innerhalb des Prozes-
ses der Selbstorganisation.100 Jahre Sün-
den und die unausweichliche Einsamkeit. 
Die Einsamkeit der Nicht-Identischen. 100 
Jahre nicht-identisch zu sein anstatt Iden-
titätskonstruktionen zu pflegen. 100 Jahre 
nicht-identisch sein und Identitäten fressen, 
verdauern, verdauen, verspucken. 100 Jahre 
in Sünden und lang ist die Zeit des Lachens, 
viele sind die Sünden.

In diesem Text möchten wir über die Arbeit 
erzählen, die maiz im Kulturbereich reali-
siert. Die Entscheidung für das Besetzen von 
Räumen in diesem Feld ist Teil einer Stra-
tegie, die im Rahmen einer Auseinander-
setzung mit Formen der Artikulation und der 
Repräsentation von und als Migrantinnen im 
öffentlichen Raum entsteht.

EINIGE NOTWENDIGE KLÄRUNGEN 
IM VORAUS
maiz ist ein autonomes Zentrum von und für 
Migrantinnen in Linz/Oberösterreich. Bereits 
innerhalb dieses ersten einführenden Satzes 

sind mindestens zwei Begriffe, die auf Grund 
ihrer Komplexität notwendigerweise präsi-
ziert werden sollen. Der erste Begriff bezieht 
sich auf das selbst zugeteilte Attribut „auto-
nom“. Trotz der Wichtigkeit dieser Behaup-
tung als Zeichen einer Selbstdefinition und 
als Hinweis auf ein von politischen Parteien, 
kirchlichen und staatlichen Institutionen un-
abhängiges Handeln, wäre eine Behandlung 
dieser Thematik als eine Selbstverständlich-
keit, die sich anhand der dadurch ausge-
drückten Macht der Selbstdefinition und der 
Behauptung der Unabhängigkeit begrenzen 
würde, als naiv zu bezeichnen. Denn es ist 
uns einerseits bewusst, dass die Existenz 
von maiz in seiner derzeitigen Form von Sub-
ventionen und Projektförderungen abhängig 
ist. Andererseits beschäftigen wir uns konti-
nuierlich mit der Gefahr, durch die autonome 
Selbstorganisierung die neoliberale Logik 
der Selbständigkeit und die Rückkehr des 
Staates in Bezug auf soziale Verantwortung 
zu unterstützen.
Der zweite Begriff, der ebenfalls etwas nä-
her angeschaut werden soll, ist die Selbst-
definition als Migrantinnen. In diesem Text 
wird die Bezeichnung Migrantinnen in An-
lehnung an eine Definition von FeMigra1 
benutzt: als ein Gegenentwurf, als die Be-

zeichnung eines oppositionellen Standorts, 
die sich als eine Bestimmung der eigenen 
politischen Identität konstituiert. Es handelt 
sich also um eine strategisch konstruierte 
Identität, die im Einklang mit Gayatri Spi-
vaks Definition von „strategischem Essen-
zialismus“2 nicht isoliert von ihrer strategi-
schen Bedeutung angewendet werden soll. 
Die Forderung nach Selbstvertretung, die 
politisch organisierte MigrantInnen formu-
lieren, steht also nicht im Zusammenhang 
mit einer Position, die die Vertretung von 
migrantischen Anliegen durch Mehrheits-
angehörige unbedingt ausschließen würde3. 
Vielmehr entsteht diese Forderung aus der 
Erfahrung, nicht als Subjekt wahrgenommen 
zu werden. Das heißt, die Konstruktion ei-
ner MigrantInnen-Identität sehen wir als 
eine Strategie im Kampf um die Realisierung 
gleichberechtigter Partizipation im europäi-
schen Territorium und um die Veränderung, 
den Abbau von Strukturen des Ausschlusses. 
Die Zusammenarbeit und die Bildung von Al-
lianzen mit Mehrheitsangehörigen sollen als 
weitere Strategien im Rahmen dieses politi-
schen Agierens gesehen, reflektiert, analy-
siert, evaluiert, adaptiert werden.
Es ist auch notwendig über die anderen Ak-
teurInnen im Rahmen von Kooperationen zu 

WIDERSTANDSKULTUR UND MÖGLICHKEITEN 
DER PARTIZIPATION IM KULTURBEREICH
Das Beispiel einer Migrantinnenorganisation in Linz – maiz

RUBIA SALGADO
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reden: die Mehrheitsangehörigen. Diese Be-
zeichnung lehnt sich ebenfalls an eine von 
FeMigra angewendete Definition an: „Wir 
beziehen uns hier auf den Hilfsbegriff, den 
Gotlinde Magiriba Lwanga (1993) vorge-
schlagen hat, um Aufzählungen wie ‚weiß, 
deutsch, christlich säkularisiert usw.’ zu ver-
meiden, die wieder nur ein Nebeneinander  
suggerieren, und die Betonung mehr auf die 
soziale Position (der Mehrheit oder der Min-
derheit angehörig) zu legen.“

maiz: ARBEITSBEREICHE
Im Bewusstsein der Legitimität unserer 
Rolle als Protagonistinnen versuchen wir 
durch die Arbeit in verschiedenen Bereichen, 
Antworten auf die Problematik der Frauen-
arbeitsmigration zu geben. Dabei erforschen 
und verändern wir Theorie und Praxis und 
entwickeln vielfältige neue Formen, Metho-
den und Strategien. 

Wir sind in folgenden Arbeitsbereichen 
tätig:
• Bildung (Deutsch-, Computer-, Berufso-
 rientierungs-, Videokurse für Migran-
tinnen und Vorbereitungslehrgang für den 
Hauptschulabschluss für jugendliche Mig-

rantInnen) 
• Rechts- und Sozialberatung; Familienbe- 
 ratung 
• Beratung, Begleitung, Streetwork und
  Ausbildungen für Migrantinnen in der 
 Sexarbeit 
• Kulturarbeit 
• Öffentlichkeitsarbeit
• Vernetzung
• Forschung

PROTAGONISMUS, WIDERSTANDS-
KULTUR, KOOPERATIONEN: 
DIE ARBEIT IM KULTURBEREICH
Wie bereits angekündigt, wollen wir in die-
sem Text eine kurze Darstellung unserer Ar-
beit im Kulturbereich durchführen. Vorweg 
ist es notwendig zu erklären, dass die Ar-
beit in diesem Bereich in der politischen 
Bildungsarbeit seinen Anfang hat, und dass 
sie letztendlich als eine Form der Öffentlich-
keitsarbeit fungiert.
Die Erfahrungen von maiz zeigen, dass es 
möglich ist, trotz der evidenten Hindernisse 
Selbstorganisation und Protagonismus von 
Migrantinnen anzuregen und voranzutreiben. 
Die Anerkennung von Widerstandsstrategien 
der Migrantinnen ist diesbezüglich entschei-

dend. Im Laufe der Jahre der Aktivitäten von 
maiz erwies sich, dass Frauen wider allen 
politischen, ökonomischen und kulturellen 
Gegendruck Formen des Widerstands gegen 
die Gewöhnung, Hierarchisierung oder Aus-
schließung der Migrantinnen finden. Diese 
Politik der Wiederaneignung eines verleug-
neten und zugleich gewollten Körpers der 
Migrantin (sei es durch Sexarbeit oder nicht) 
führt zu einer politischen Identität als Aus-
gangsbasis einer politischen Artikulation, 
um bestimmte gesellschaftliche Widersprü-
che deutlich zu machen: die Bestimmung der 
eigenen politischen Identität als Migrantin-
nen als Gegenentwurf, als Bezeichnung ei-
nes oppositionellen Standorts.
Unsere Experimente verfolgen antirassisti-
sche und antisexistische Ziele. Um unsere 
Strategien in der Öffentlichkeit und in der 
Kulturarbeit zu verstehen, ist es wichtig, 
zu wissen, dass wir uns nicht nur als Kul-
turverein verstehen. Wir sind als Migran-
tinnenselbstorganisation in verschiedenen 
Arbeitsbereichen aktiv...  Die Vielfältigkeit 
unserer Arbeit, die unterschiedlichen Aus-
gangslagen der verschiedenen Zielgruppen 
unter den Migrantinnen sowie die Verbin-
dung zwischen allen Arbeitsbereichen bil-
den die Basis unserer Kulturarbeit. Durch 
Kulturarbeit ist es uns möglich, politische 
Forderungen zu verarbeiten und zu vermit-
teln, um politische und auch kulturpoliti-
sche sowie gesellschaftliche Rahmenbe-
dingungen zu verändern: rechtliche Gleich-
stellung, Selbstvertretung statt Stellver-
tretung, Rechte auch für Sexarbeiterinnen. 
Selbstverständlich steht unsere politische 
Bildungsarbeit in engem Zusammenhang mit 
unseren Tätigkeiten im Kulturbereich, denn 
im Rahmen dieser Arbeit entwickeln wir die 
Konzepte und Prozesse, die wiederum als 
Kulturarbeit realisiert werden. Kunst hat für 
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uns eine gesellschaftskritische Funktion, in-
dem wir Analysen von Ethnisierung und Ras-
sismen zum Gegenstand der künstlerischen 
Auseinandersetzung machen. Die antiras-
sistische und antisexistische Wirkung die-
ser Strategien besteht darin, die Perspekti-
ve der Migrantinnen transparent zu machen 
und zu verbreiten.
Für den Ansatzpunkt des Protagonismus der 
Migrantinnen ist die Perspektive der Wi-
derstandskultur entscheidend. Das durch 
den Widerstand der Migrantinnen sichtbar 
Werdende umfasst sowohl die Arglist des 
ausgrenzenden Systems wie auch die Not-
wendigkeit einer weltweiten Ethik, die das 
Recht auf Migration betont und die Alteri-
tätsbeziehung mit der/dem Anderen; dane-
ben sollen alternative Methoden des Wider-
stands der Migrantinnen erprobt werden, 
wo Autonomie, Kreativität, Kunst, politische 
Mitwirkung auf der kulturellen Ebene sich 
im Aufbau eines neuen Sichtbar-Machens 
der Würde und des Protagonismus der Mi-
grantin summieren.
Im Rahmen der Arbeit in diesem Bereich 
entstehen oft Kooperationen mit KünstlerIn-
nen. Dies bildet für uns als politisch organi-
sierte Migrantinnen Teil eines strategischen 
Vorgehens. In diesem Zusammenhang sind 
Überlegungen hinsichtlich egalitärer For-
men der Zusammenarbeit konstituierende 
Teile des Prozesses. Im Bewusstsein, dass 
alle gesellschaftlichen Beziehungen von Un-
gleichheiten bestimmt sind, und dass das 
Streben nach Symmetrie als ein politischer 
Prozess nicht an Bedeutung verliert trotz 
des Wissens über ihre Unmöglichkeit, be-
schäftigen wir uns u.a. mit Fragen nach den 
Konfliktlinien, welche die Zusammenarbeit 
strukturieren (wie z.B. die Achsen minoritär/
majoritär; eurozentristisches Wissen/
„peripheres“ Wissen; Kunstfeld/politisches 

Feld), nach Strategien, Vereinbarungen und 
Strukturen, um gegen Rassismus und Sexis-
mus innerhalb der Kooperation vorgehen zu 
können. Diese Reflexion (beabsichtigen wir 
wenigstens) soll alle Phasen und Ebenen des 
Projekts durchdringen. Wir bemühen uns da-
her um die Beobachtung und um die Analyse 
der Relation zwischen der (projektinternen) 
Reflexion über egalitäre Formen der Zusam-
menarbeit und dem Ziel, durch  künstlerische 
Arbeit gegenhegemoniale Diskurse und For-
men der Repräsentation migrantischer An-
liegen herzustellen, um mittels Indikatoren 
Informationen gewinnen zu können, die uns 
über die Kohärenz („das Zusammenhängen“) 
des Projekts „informiert“. Diese Prozedur 
basiert auf der Annahme, dass die Reflexion 
über egalitäre Formen der Zusammenarbeit 
und das o.e. Ziel als zusammenhängende 
Elemente eines Prozesses wären, und dass 
Brüche in diesem „Zusammenhang“ Inkohä-
renz und möglicherweise Widersprüche be-
deuten würden.  

Außerdem erscheint uns von größter Wich-
tigkeit, dass der Öffentlichkeit Informatio-
nen zu den stattgefundenen Reflexionen und 
durchgeführten Auseinandersetzungen über 
die Formen der Zusammenarbeit, über das 
Rollenverständnis, über die jeweiligen ge-
sellschaftlichen Positionen aller im Prozess 
beteiligten Personen, über die Machtbezie-
hungen als konstituierende Teile des Prozes-
ses usw. vermittelt werden.
Weiters versuchen wir unsere Arbeit im Kul-
turbereich partizipatorisch zu gestalten und 
sie im Spannungsfeld zwischen Realität und 
Fiktion zu situieren. Dieser Versuch basiert 
einerseits auf einem Verständnis von Fiktion 
als eine Entfaltung der Realität, als das was 
hätte sein können; andererseits sind wir der 
Überzeugung, dass aus der Arbeit in diesem 

Spannungsfeld  mehr als die Möglichkeiten 
der Feststellung, der Beschreibung und der 
Anklage entstehen kann: Im Rahmen von 
Kooperationen im Kulturbereich haben die 
mitwirkenden Migrantinnen die Möglichkeit 
des Entwerfens von Perspektiven und von 
„veränderten“ Realitäten.

All das versuchen wir. Die Hürden sind 
enorm, es gelingt uns nicht immer, oder 
nicht immer wie wir uns es wünschen wür-
den, aber wir versuchen es weiter...
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Der Verein „Frauen aus allen Ländern“ wur-
de im Sommer 2002 von einer Gruppe von 
Frauen – Migrantinnen und Herkunftsöster-
reicherinnen – gegründet. Die Angebots-
struktur des Projektes richtet sich an Mi-
grantinnen sowie an Frauen auf der Flucht 
und auch an Herkunftsösterreicherinnen, 
wobei die Veranstaltungen überwiegend die 
spezifischen Interessen von nach Österreich 
migrierten beziehungsweise geflüchteten 
Frauen in den Vordergrund stellen. Ein pri-
märes Ziel von „Frauen aus allen Ländern“ 
ist es, durch Bildungsangebote und Kultur-
veranstaltungen Integration zu erleichtern. 
Unter Integration wird das Eröffnen von 
Möglichkeiten für MigrantInnen, ein akzep-
tierter Teil der neuen Gesellschaft zu wer-
den, ohne den eigenen kulturellen Besonder-
heiten abschwören zu müssen, verstanden. 
Integration ist kein einseitiger Prozess, son-
dern betrifft MigrantInnen und Mitglieder 
der Aufnahmegesellschaft gleichermaßen. 
Alle werden sich, wenn Integration gelingen 
soll, verändern und bereichern.
Das Projekt geht davon aus, dass Frauen 
sowohl strukturell als auch individuell Dis-
kriminierung erfahren und in besonderem 
Maße Gewalt ausgesetzt sind. Die spezifi-
sche Wahrnehmung von Fraueninteressen 
und im Speziellen die der Lebensbedingun-
gen von Migrantinnen ist dementsprechend 
unabdingbar. Ein wichtiger Schritt gegen 
strukturelle Benachteiligung von und Gewalt 
gegen Frauen/Migrantinnen ist die Schaf-
fung von Einrichtungen und Räumen, die 
parteilich für Frauen/Migrantinnen arbeiten, 
ihre Anliegen und Lebensbedingungen ernst 
nehmen, diese ins Zentrum der Aktivitäten 
stellen und somit auch die Solidarisierung 
unterschiedlicher Frauen fördern.
Der parteiliche Blick auf Frauen hindert nicht 
an einer kritischen Stellungnahme gegen 

rassistische Haltungen und gegen Gewalt 
durch Frauen. Projekte für Frauen unter-
schiedlicher Herkunft fördern die Fähigkeit 
zur Differenz, zur Artikulation und Bearbei-
tung von Vorurteilen, sowie zur kritischen 
Auseinandersetzung mit dem „Eigenem“, 
dem „Fremden“ und gesellschaftlichen 
Strukturen.
„Frauen aus allen Ländern“ nimmt sich der 
Herausforderung an, diesen Zielen durch Bil-
dungsangebote und Kulturveranstaltungen 
für Frauen näher zu kommen.

DAS FRAUENCAFÉ
„Frauen aus allen Ländern“ bietet unter an-
derem im Rahmen des Frauencafés und der 
dort stattfindenden interkulturellen Feste 
Begegnungsräume für Frauen unterschied-
licher Herkunft. Frauen und Mädchen mit 
verschiedenen Migrations- und Fluchter-
fahrungen können sich gegenseitig kennen 
lernen, sich über ihre spezifischen Lebens-
situationen austauschen und den Raum auch 
für Diskussionen und für die Entwicklung 
gemeinsamer Ziele nützen. Oft werden die 
Problembereiche von Frauen als individuel-
ler Mangel erlebt, obwohl diese meist auf 
Grund von gesellschaftlichen Konfliktfeldern 
entstehen. Im gegenseitigen Austausch wird 
dies den Frauen bewusst, wodurch wieder-
um Veränderungsforderungen und Gestal-
tungsfreiräume für die Frauen entstehen 
können. „Frauen aus allen Ländern“ soll 
ebenfalls ein Raum für Migrantinnen und 
Herkunftsösterreicherinnen sein, um Un-
terschiede und Differenzen, aber vor allem 
auch die vielen Gemeinsamkeiten zu entde-
cken. „Fremde sind wir uns SELBST, dass der 
Fremde gerade entsteht, wenn in mir das Be-
wusstsein meiner Differenz auftaucht und er 
hört auf zu bestehen, wenn wir uns alle als 
Fremde erkennen“ (Julia Kristeva)

Der Verein erzielt aus seinem Angebot kei-
nen Gewinn. Um die Personal-, Struktur- und 
Programmkosten abzudecken, ist er auf Sub-
ventionen, auf die Kostenbeiträge bei Veran-
staltungen, auf ehrenamtliche Mitarbeit, auf 
Mitfrauenbeiträge sowie auf Spenden ange-
wiesen. Wenn auch Sie unsere Arbeit unter-
stützen wollen, freuen wir uns über Ihre Be-
teiligung als Mitfrau des Vereins oder über 
eine Spende auf unser Konto: RLB 506303, 
BLZ 36000

BILDUNG SCHAFFT EIGENMÄCHTIG-
KEIT UND UNABHÄNGIGKEIT
Ein wesentlicher Angebotsschwerpunkt 
des Bildungsprogramms von „Frauen aus 
allen Ländern“ sind Deutschkurse in meh-
reren Niveaustufen. Die Kurse − mit Be-
rücksichtigung beziehungsweise Angebot 
einer Kinderbetreuung − ermöglichen den 
Migrantinnen das Erwerben von notwen-
digen Deutschkenntnissen, damit sie ihren 
Alltag einfacherer − ohne auf fremde Hilfe 
angewiesen zu sein – meistern können. Dies 
reicht vom täglichen Einkauf über die Mög-

EIN TREFFPUNKT FÜR MÄDCHEN UND FRAUEN 
AUS ALLEN LÄNDERN
SILVIA ORTNER
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AKTUELL

OPFER GESCHLECHTSSPEZIFISCHER 
VERFOLGUNG ALS FLÜCHTLINGE 
ANERKANNT
Die Opfer geschlechtsspezifischer und 
nichtstaatlicher Verfolgung werden künf-
tig auch von deutschen Behörden als 
Flüchtlinge im Sinne der Genfer Flücht-
lingskonvention anerkannt. Der Bund 
wird 215 bis 235 Millionen Euro im Jahr 
für etwa 50.000 Integrationskurse über-
nehmen. Sollten die Plätze in den Kursen 
nicht von NeuzuwanderInnen belegt wer-
den, können auch die schon in Deutsch-
land lebenden AusländerInnen zur Teil-
nahme verpflichtet werden, wenn die 
Ausländerbehörde dies für nötig hält. 
Ob die Anerkennung des Asylgrundes 
der nichtstaatlichen Verfolgung greifba-
re Verbesserungen der Betroffenen be-
wirkt, bleibt zweifelhaft. Nach Meinung 
der „Unabhängigen Kommission Zu-
wanderung“ führt die Einbeziehung von 
nichtstaatlicher Verfolgung in den Verfol-
gungsbegriff nicht notwendigerweise zu 
einer „großzügigeren“ Anerkennungspra-
xis, da diese auch durch andere Faktoren 
- wie etwa die Beurteilung der tatsächli-
chen Lage im Herkunftsland - beeinflusst 
wird. Bei der geschlechtsspezifischen 
Verfolgung bejaht die Unabhängige Kom-
mission einhellig „die Schutzbedürftig-
keit von Frauen, die ihres Geschlechts 
wegen verfolgt werden“. Dass die Ein-
führung dieses Asylgrundes oft nichts an 
der Scham der Frauen ändert, Genitalver-
stümmelungen oder Vergewaltigungen 
als Fluchtgrund vorzutragen, bleibt pro-
blematisch. (zwd 17.6.04)

lichkeit, bei Arztbesuchen die Probleme oder 
Schmerzen artikulieren zu können, bei Ge-
sprächen mit Lehrerinnen und Lehrern nicht 
das Kind als ÜbersetzerIn fungieren lassen 
zu müssen, sondern selbst mit der Lehrkraft 
reden zu können, bis hin zu Situationen am 
Arbeitsamt und bei Behörden.
Durch das Erlernen der deutschen Sprache 
werden die Frauen unabhängiger. Sie kön-
nen am gesellschaftlichen Leben mehr teil-
nehmen – diese Partizipation stärkt Eigen-
mächtigkeit und Selbständigkeit.
Die Kurse von „Frauen aus allen Ländern“ 
sind ausschließlichen für Frauen, wodurch 
die Frauen abseits einer steten Konfrontati-
on mit den strukturellen und auch individuel-
len Machtverhältnissen zwischen Mann und 
Frau lernen können. Sie können sich in Ruhe 
austauschen und gemeinsam lernen. 
Bekannterweise herrscht schon bei Kindern 
in Koedukationsklassen ein immenses Un-
gleichgewicht zwischen Mädchen und Bu-
ben bezüglich der Aufmerksamkeit von Sei-
ten der Lehrkräfte und auch im Hinblick auf 
Artikulationsmöglichkeiten. Mädchen kom-

men viel seltener zu Wort, wodurch auch ih-
ren Bedürfnissen weniger Platz eingeräumt 
wird. Bei Erwachsenen setzen sich dieses 
Ungleichgewicht und diese Benachteiligung 
fort, weshalb ein Lernen in geschlechtsho-
mogenen Gruppen von großem Vorteil ist. In 
einer Frauengruppe können sich die Frauen 
ohne männliche Kontrolle austauschen, ihre 
Wahrnehmungen und Erlebnisse zum Thema 
machen. Sie lernen nicht „nur“ Deutsch zu 
sprechen, sondern auch, über sich selbst 
und die eigenen Wünsche und Bedürfnis-
se zu reden. Somit erlangen sie wiederum 
Eigenmächtigkeit und mehr Entscheidungs-
kompetenz.

Konjugation „wählen“
ich wähle NICHT
du wählst
sie, es, er wählt
wir wählen NICHT
ihr wählt
sie wählen
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BILDUNG IST NICHT FÜR ALLE GLEICH!
Dieses Recht in Österreich zu leben geht je-
doch nicht automatisch mit dem Recht in 
Österreich zu arbeiten einher. Um einer Er-
werbstätigkeit nachgehen zu dürfen, muss 
der Prozedere einer Arbeitsbewilligung 
durchgestanden werden. Mitunter ist dies ein 
Grund, warum viele Migrantinnen keiner Er-
werbstätigkeit nachgehen können. Somit ist 
es für diese Frauen sehr mühsam, Kontakte 
außerhalb ihres nach Österreich immigrierten 
Familien- und Freundeskreises sind zu knüp-
fen. Zudem ist es für die Frauen meist sehr 
schwierig die deutsche Sprache zu erlernen, 
da sie allein für die Kinderbetreuung zustän-
dig gemacht werden und ihnen somit der Be-
such von Deutschkursen nur sehr selten mög-
lich ist. Falls sie Deutschkenntnisse erwerben 
können, bleibt zuletzt immer wieder das Pro-
blem, diese zu vertiefen und Deutsch-Spre-
chen zu üben, da - wie schon erwähnt – ihre 
sozialen Kontakte nur auf einen sehr engen 
Kreis – meist mit Menschen derselben Mut-
tersprache - beschränkt sind. Isolation und 
Abhängigkeit sind die Folge.

Auch wenn die Frauen auf Grund einer Ar-
beitserlaubnis einer Erwerbstätigkeit nach-
gehen können, ihre Deutschkenntnisse aus-
reichend sind und sie schon im Herkunfts-
land eine berufliche Ausbildung gemacht 
haben, gibt es nur für sehr wenige die 
Möglichkeit ihren erlernten Beruf auch in 
Österreich auszuüben. Viele der absolvier-
ten Ausbildungswege und erlernten Berufe 
werden in Österreich nicht automatisch an-
erkannt. Dies bedeutet, dass die Migrantin 
ihren Beruf nur dann in Österreich ausüben 
darf, wenn sie um eine Anerkennung – Nos-
trifizierung – ihrer Ausbildung kämpft. Dies 
stellt erfahrungsgemäß meist einen immens 
langwierigen und teilweise unüberwindba-

ren Weg dar. Somit bleibt der ausgebildeten 
Migrantin, der migrierten Akademikerin, oft 
nichts anderes übrig, als in anderen Berufs-
feldern als überqualifizierte Arbeitskraft tä-
tig zu sein. Hierbei ist zu erwähnen, dass 8,7 
% der in Österreich lebenden MigrantInnen 
einen Hochschul-/Universitätsabschluss ha-
ben; im Vergleich dazu verfügen nur 5,7 % 
der ÖsterreichInnen über eine akademische 
Ausbildung.

Obwohl die Frauen aus unterschiedlichsten 
Gründen immigriert sind, der Bildungshin-
tergrund der Frauen sehr unterschiedlich ist 
und sich dadurch ihr Aufenthalt auch unter-
schiedlich gestaltet, arbeiten die meisten 
Migrantinnen in Arbeitsbereichen, die auf 
Grund von Umweltbelastungen, Arbeitszei-
ten und der Bezahlung Herkunftsösterreiche-
rinnen wenig attraktiv erscheinen. Migran-
tinnen sind vermehrt von Wochenendarbeit, 
Nachtarbeit und Schichtarbeit betroffen.
Bildung ist, wie frau – insbesondere Mig-
rantin − sieht, keine Versicherung zur Ver-
besserung von beruflichen Perspektiven, 
da bedauerlicherweise ein Unterschied ge-
macht wird je nach dem, wer die Bildung ge-
nossen hat. Es werden in der Praxis gleiche 
Bildungswege in den Kategorien „Frau“ und 
„Mann“ sowie „MigrantIn“ und „Herkunf-
stösterreicherIn“ unterschiedlich bewertet 
und folglich auch different honoriert. 
Trotz alle dem beinhaltet Bildung zumindest 
die Möglichkeit, berufliche Perspektiven zu 
erweitern und bessere bezahlte Arbeiten 
machen zu können. Dies wiederum verhilft 
Frauen zur finanziellen Unabhängigkeit, Ei-
genmächtigkeit und Selbstbestimmtheit.

AUTORIN
Silvia Ortner ist Mitarbeiterin von „Frauen 
aus allen Ländern“.

AKTUELL

EUROPARAT PRANGERT 
„NEUE FORM DER SKLAVEREI“ 
IN EUROPA AN
Der Europarat in Straßburg hat abermals 
die weit verbreitete Ausbeutung von 
Hausangestellten oder au-pair-Mädchen 
angeprangert: Mehr als 150 Jahre nach 
der offiziellen Abschaffung der Sklave-
rei würden in Europa heute Tausende von 
Frauen und Mädchen unter sklavenähnli-
chen Bedingungen gehalten, zu Objekten 
degradiert, gedemütigt oder auch sexuell 
missbraucht, kritisierte die Parlamenta-
rische Versammlung des Staatenbundes 
in einer Entschließung. Die Regierungen 
der 45 Europaratsländer wurden aufge-
fordert, wirksame Maßnahmen gegen 
diese „neue Form der Sklaverei“ zu er-
greifen. Bei den Betroffenen handelt es 
sich einem Bericht zufolge vor allem um 
Frauen und Mädchen, die oft von zwei-
felhaften Agenturen vermittelt oder aber 
illegal eingeschleust werden. Viele von 
ihnen hätten sich hoch verschuldet, um 
die Agenturen oder Schlepperbanden zu 
zahlen. Somit seien sie ihren Arbeitge-
berInnen häufig ausgeliefert, zumal die-
se oft die Ausweise konfiszierten, heißt 
es in dem Bericht. Auch au-pair-Mädchen 
würden oft ausgebeutet, weil viele Län-
der keine verbindlichen Regeln für ihre 
Beschäftigung erlassen hätten. Beson-
ders in Botschaften und Konsulaten wür-
den Hausmädchen oft wie Sklavinnen ge-
halten, wobei die DiplomatInnen von ih-
rer Immunität profitierten, kritisierte die 
deutsche Grünen-Abgeordnete Marianne 
Titz. Dass so etwas in Europa möglich 
sei, sei eine „Schande“. (dieStandard.at 
8.6.04)



Heft 4/04 31

Derzeit leben in Tirol etwa 1400 Asylwer-
berInnen – Frauen, Männer und Kinder – in 
Flüchtlingsheimen des Landes Tirol, manche 
in privaten Unterkünften. Sie kommen aus 
allen Teilen der Welt, in denen Elend, Men-
schenrechtsverletzungen, Krieg herrschen.
Flüchtlinge sind in besonderem Maß psychi-
schen Belastungen ausgesetzt. Nach Anga-
ben der UNO erlebten 5-30% aller Flücht-
linge eine Extremtraumatisierung auf Grund 
von Folter oder Krieg. Laut amnesty interna-
tional wird in 120 Ländern Folter eingesetzt. 
Eine schwedische Untersuchung mit Flücht-
lingen aus unterschiedlichen Ländern kommt 
sogar zu dem Ergebnis, dass 25% der Be-
fragten Folter erlitten hatten; gemäß einer 
dänischen Studie über Flüchtlinge aus dem 
Nahen Osten hatten 30% der Befragten Fol-
ter überlebt.
Frauen, Männer und Kinder, die Gewalt, 
Krieg und Folter überlebt haben und in Ös-
terreich auf der Suche nach Schutz ange-
kommen sind, leiden oft unter den psychi-
schen und körperlichen Auswirkungen. Das 
Zentrum für interkulturelle Psychotherapie 
„Ankyra“ bietet ihnen und ihren Unterstüt-
zerInnen seit August dieses Jahres Psycho-
therapie und begleitende psychosoziale, 
medizinische und psychiatrische Beratung. 
Außerdem setzt sich „Ankyra“ für die Durch-
setzung der Rechte von AsylwerberInnen so-
wie für eine Verbesserung ihrer Lebenssitu-
ation ein.
„Ankyra“ arbeitet vernetzt mit anderen Ein-
richtungen, die Flüchtlinge und MigrantIn-
nen unterstützen, sowie mit Institutionen 
des Gesundheitswesens, wie z.B. der Psy-
chiatrie Hall. Über die Vernetzung in Tirol 
hinaus war von Beginn an die Zusammenar-
beit mit anderen in Österreich und Deutsch-
land tätigen psychotherapeutischen Zentren 
für Flüchtlinge besonders wichtig. In Öster-

reich besteht ein Netzwerk, in dem „Ankyra“ 
mit schon länger bestehenden Einrichtungen 
zur psychotherapeutischen Versorgung von 
Flüchtlingen zusammenarbeitet: Dies sind 
Hemayat (Wien), Zebra (Graz), Omega (Graz), 
Aspis (Klagenfurt), Oasis (Linz), Oneros 
(Salzburg). Gemeinsam werden Standards 
zur psychotherapeutischen Versorgung von 
Flüchtlingen weiterentwickelt; gemeinsam 
wird Sensibilisierungsarbeit für die beson-
dere Situation traumatisierter Flüchtlinge 
geleistet und auf Menschenrechtsverletzun-
gen hingewiesen.
 „Ankyra“ (altgriechisch für Anker) befindet 
sich im Zentrum Innsbrucks, in der Wilhelm-
Greil-Straße, und ist die erste Einrichtung 
des Evangelischen Flüchtlingsdienstes der 
Diakonie in Tirol. Die psychotherapeutische 
Behandlung von Flüchtlingen erfordert spe-
zifische Kompetenzen: Kompetenz in der 
Traumaarbeit, interkulturelle Kompetenz, 
Sprachkompetenz der TherapeutInnen bzw. 
Dolmetscher-unterstützte Psychotherapien, 

Methodenvielfalt und -flexibilität, Wissen 
über Flucht sowie über asylrechtliche Rah-
menbedingungen. Nach der Phase der Kon-
zepterstellung konnte im Mai 2004 – unter-
stützt aus Mitteln des Europäischen Flücht-
lingsfonds und des Bundesministeriums für 
Inneres – begonnen werden, genannte Kom-
petenzen in Tirol zu bündeln, wo nötig aus- 
und aufzubauen.
„Ankyra“ arbeitet mit einem Team von zwei 
hauptamtlichen Mitarbeiterinnen, sieben 
frei mitarbeitenden PsychotherapeutInnen 

„ANKYRA“ 
– ZENTRUM FÜR INTERKULTURELLE PSYCHOTHERAPIE
VERENA SCHLICHTMEIER
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unterschiedlicher Schulen und Richtungen, 
einem Psychiater und einer Allgemeinmedi-
zinerin sowie mit einem Team von 13 spezi-
ell für dieses Feld geschulten Dolmetsche-
rInnen für 14 Sprachen.
Die DolmetscherInnen ermöglichen ein 
sprachliches und durch ihre Kulturkompe-
tenzen darüber hinaus auch immer wieder 
ein kulturelles Brückenschlagen. Denn über 
die Ebene der sprachlichen Kommunikation 
hinaus ist es unumgänglich, sich mit kul-
turspezifischen Ausdrucksformen von kör-
perlichen und psychischen Leiden und un-
terschiedlichen Artikulationsformen von 
Leidenszuständen auseinander zusetzen. 
Die Arbeit mit Menschen aus anderen Kul-
turen erfordert eine  kritischen Befassung] 
mit der „eigenen“ Kultur und den „fremden“ 
Kulturen, in dem Wissen darum, dass Psy-
chotherapie ein Konzept ist, das auf west-
lichen Methoden und westlichem Weltver-
ständnis fußt. In vielen Herkunftsländern 
von Flüchtlingen sind psychologische Bera-
tung und Psychotherapie wenigen bekannt 
und zugänglich. Drei Monate psychothera-
peutischer Unterstützung von Asylwerbe-
rInnen und anerkannten Flüchtlingen liegen 
nun hinter uns. Die Klientinnen von „Ankyra“ 
kommen unter anderem aus Tschetschenien, 
der Türkei, der Ukraine, Armenien, Nigeria. 
Sie wohnen in 10 unterschiedlichen Flücht-
lingsunterkünften des Landes (u.a. in Vils, 
Volders, Erl, Götzens, Lienz), im Tiroler Frau-
enhaus oder privat bei Familienangehörigen 
und Bekannten. Es sind Frauen, Männer und 
Familien, sie leiden unter den Auswirkungen 
der Lebensbedingungen und der Menschen-
rechtsverletzungen, denen sie entkommen 
sind, aber auch unter ihrer Situation in Ös-
terreich: dem Warten auf den Asylbescheid, 
den ersten negativen Antworten der Asylbe-
hörde, den beengten Wohnverhältnissen, 

der Ungewissheit, der Untätigkeit. „Ankyra“ 
kann diese Bedingungen nicht verändern, er-
littenes Unrecht, erlebte Gewalt nicht unge-
schehen machen, aber unterstützen im Um-
gang und Leben mit dem Vergangenen und 
im Erleben der ungewissen Gegenwart. Als 
Ort, an dem man ernst genommen wird, die 
eigene Geschichte ohne Zweck – nicht zur 
Erlangung eines Aufenthaltsrechts, nicht 
für die Erlangung verbesserter Bedingungen 
– erzählt werden kann, wird „Ankyra“ auf-
gesucht und angenommen. Auch als ein Ort, 
an dem ein wenig zur Ruhe Kommen möglich 
wird und an dem ein wenig Sicherheit erlebt 
werden kann.
Die Arbeit von „Ankyra“ ist noch jung. Dem-
entsprechend ist vieles in Bewegung, in Dis-
kussion, im Aufbau. Die Finanzierung ist der-
zeit nur bis April nächsten Jahres gesichert. 
Dass Menschen ins Zentrum kommen und 
bleiben, jede Woche auch aus weiter weg 
liegenden Bezirken den Weg nach Innsbruck 
machen, beweist den Bedarf. Sätze wie 
„Wenn ich zu Ihnen komme, ist es immer ein 
bisschen wie nach Hause zu kommen“ oder 
die Tatsache, dass Frauen einen Ort finden, 
an dem sie zum ersten Mal über erlittene 
(sexuelle) Gewalt erzählen, geben uns die 
Energie für die Weiterentwicklung.

DIE AUTORIN
Verena Schlichtmeier ist Psychologin und 
Leiterin von „Ankyra“

KONTAKT

Diakonie Flüchtlingsdienst, Ankyra – Zen-
trum für interkulturelle Psychotherapie
Wilhelm-Greil-Str. 1, 6020 Innsbruck
Tel.+Fax: 0512/564129
Email: ankyra.efdoe@diakonie.at
www.diakonie.at/efdoe

AKTUELL

FRIEDENSNOBELPREISTRÄGERIN 
EBADI IN WIEN
Die Friedensnobelpreisträgerin 2003, Shi-
rin Ebadi, war im September in Wien und 
sprach ein starkes Bekenntnis zur Univer-
salität der Menschenrechte aus. Die Zeit 
sei vorbei, in der ein Staat behaupten 
könne, Menschenrechte seien eine inter-
ne Angelegenheit. Entgegen der im Wes-
ten oft zur Schau gestellten Perfektion in 
Sachen Gleichberechtigung wies die An-
wältin darauf hin, dass die Geschlechter 
auf der ganzen Welt mehr oder weniger 
ungleich behandelt werden. Der Islam 
als Religion würde der Gleichheit und 
Gleichwertigkeit der Geschlechter grund-
sätzlich nicht im Weg stehen, jedoch aber 
die patriarchale Kultur, die in manchen is-
lamischen Ländern eine besonders star-
ke Ausprägung erfahren hätte. Gesetze 
und Vorschriften würden auf dem Weg 
zur Gleichberechtigung der Geschlechter 
vieles, jedoch bei weitem nicht alles voll-
bringen. Die niedrige Anzahl von Frauen 
in wichtigen gesellschaftlichen Positio-
nen im Westen zeige, wie schwierig pa-
triarchale Kultur zu überwinden ist. Aber 
schon die Gesetzeslage im Iran entspre-
che nicht den internationalen Verpflich-
tungen. (dieStandard.at 13.9.04)
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ANKYRA ZENTRUM FÜR INTERKULTURELLE PSYCHOTHERAPIE
Evangelischer Flüchtlingsdienst Österreich
Wilhelm-Greil-Straße 1
6020 Innsbruck
Telefon:  0512-564129
Fax:  0512-564129
e-mail:  ankyra.efdoe@diakonie.at
Internet:  www.diakonie.at/efdoe
Bürozeiten:  Mo-Do 09.00-12.00 Uhr

ARGE SCHUBHAFT
Verein zur psycho-sozialen Betreuung von Schubhäftlingen
Jahnstraße 17
6020 Innsbruck
Telefon:  0512-581488
Fax:  0512-581488
e-mail:  arge.schubhaft@inode.at
Öffnungszeiten Büro:  Mo, Mi, Fr 09.00-13.00 Uhr
  Mi 14.00-18.00 Uhr

CARITAS INTEGRATIONSHAUS
Gumppstraße 71
6020 Innsbruck
Telefon:  0512-361115
Fax:  0512-361115
e-mail:  integrationshaus.caritas@dioezese-innsbruck.at
Internet:  www.caritas-innsbruck.at
Bürozeiten: Mo-Fr 08.00-10.00 Uhr
 Mi, Fr 17.00-19.00 Uhr

FLÜCHTLINGSSTELLE CARITAS INNSBRUCK
Klostergasse 1/1
6020 Innsbruck
Telefon:  0512-573275
Fax:  0512-573275-5
e-mail:  fluechtlingsstelle.caritas@dioezese-innsbruck.at
Internet:  www.caritas-innsbruck.at
Bürozeiten: Mo-Fr 08.00-12.30 Uhr

FRAUEN AUS ALLEN LÄNDERN
Kultur-, Bildungs- und Beratungsinitiative
Schöpfstraße 4
6020 Innsbruck
Telefon:  0512-564778
Fax:  0512-564778
e-mail:  frauenausallenlaendern@aon.at
Öffnungszeiten Büro:  Di 14.00-17.00 Uhr
  Mi 08.30-11.10 Uhr
Öffnungszeiten Frauencafé: Mi 14.00-18.00 Uhr
  Fr 19.00-23.00 Uhr

INITIATIVE MINDERHEITEN
Büro Innsbruck
Klostergasse 6
6020 Innsbruck
Telefon:  0512-586783
Fax:  0512-586783
e-mail:  im.tirol@minorities.at

TIROLER INTEGRATIONSZENTRUM
Verein Multikulturell
Mentlgasse 7
6020 Innsbruck
Telefon:  0512-562929
Fax:  0512-563034
e-mail:  office@migration.cc

ZENTRUM FÜR MIGRANTINNEN IN TIROL ZeMit
Zentrum für MigrantInnen in Tirol
Blasius-Hueber-Straße 6
6020 Innsbruck
Telefon:  0512-577170-0 oder 0512-577172-0
Fax:  0512-577172-4
e-mail:  beratung@zemit.at
Internet:  www.zemit.at
Öffnungszeiten Büro:  Mo, Di, Do, Fr 08.30-12.00 Uhr
  Mi 15.00-19.00 Uhr
Terminvereinbarung erwünscht

BERATUNGSEINRICHTUNGEN FÜR MIGRANTINNEN IN INNSBRUCK
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DER BEGINN EINER KÜNSTLERISCHEN 
KARRIERE
Bettina Ehrlich wurde als Bettina Bauer am 
19.3. 1903 in Wien geboren. Ihr Vater war 
Eugen Bauer (Augsburg, 1869 – Wien, 1915), 
der auch Geschichten für Kinder schrieb; er 
war der Bruder von Adele Bloch-Bauer, einer 
bemerkenswerten Frauengestalt des Wiener 
Fin de Siècle, die später auch als „sozialisti-
sche Gesellschaftsdame“ bezeichnet wurde. 
Sie war eine sehr gebildete Frau und unbe-
irrbare Förderin von Gustav Klimt, ihr Name 
wurde in letzter Zeit im Zuge der jüngsten 
Restitutionsprozesse immer wieder ge-
nannt. Bettina Ehrlichs Mutter Lily Mauthner 
(Wien, 1879 − Gorizia, Italien 1968) war Ma-
lerin. Mira Gutmann (Wien, 1901 − London, 
1944) war Bettinas Schwester.
Wegen ihrer schwachen gesundheitlichen 
Konstitution verbrachte Bettina Ehrlich wäh-
rend ihrer Kindheit eine lange Zeit in Grado. 
Der italienische Ort inspirierte sie später zu 
mehreren Werken. Schon mit fünf Jahren 
begann sie zu schreiben und zu malen. 1920 
bis 1922 sowie 1931 bis 1933 studierte sie 
an der Wiener Kunstgewerbeschule unter 
anderem bei Adolf Böhm, Franz Cizek und 
Eduard Josef Wimmer. Außerdem wurde 
sie 1924/25 als Praktikantin in Berlin in ei-
ner Druckerei in Radierung und Lithografie 
ausgebildet. Sie konnte sich bald als freie 
Künstlerin etablieren, arbeitete als Malerin 
und Lithografin und beschäftigte sich auch 
mit textilem Handdruck, unter anderem für 
Abendkleider. Zunächst bestritt sie in Wien 
als Mitglied des Verbandes bildender Künst-
lerinnen und Kunsthandwerkerinnen Aus-
stellungen: 1928 in der Secession, 1931 im 
Hagenbund und 1932 sowie 1933 in der Ga-
lerie Würthle. Ihre Ölgemälde „Donauland-
schaft“, „Frauenbildnis“, „Frauen und Kind“ 
sowie „Landschaft bei Vöslau“ wurden ge-

zeigt. 1835 bis 1938 war sie außerordent-
liches Mitglied des Hagenbundes. Neben 
Landschaftsbildern widmete sie sich einigen 
für die damalige Zeit eher ungewöhnlichen 
Themen, unter anderem entstand um 1928 
das „Stilleben mit Negermaske“. In Paris 
beteiligte sie sich 1937 an der Internatio-
nalen Ausstellung für Kunsthandwerk; und 
sie nahm auch in Amsterdam und Berlin an 
Ausstellungen mit von ihr bemalter und be-
druckter Seide teil. 1931 bis 1938 arbeitete 
sie in ihrem eigenen Atelier als Designerin 
für Textildruck in der Wiener Taubstum-
mengasse. 1932 publizierte sie ihre ersten 
Kinderbücher, die sie selbst illustrierte und 
teilweise auch selbst verlegte. Eines ihrer 

ersten Bücher, das in einer kleinen Auflage 
handgedruckt erschienen ist, wurde schon 
1933 von der Graphischen Sammlung Alber-
tina erworben. Für die Illustrationen betrieb 
sie zahlreiche Studien, denn sie war der 
Meinung, dass man Kindern Bilder geben 
sollte, die auf der Liebe zur Natur basieren. 
Inhaltlich waren ihre Bücher beeinflusst von 
ihren Kuraufenthalten während ihrer Kind-
heit und von ihren zahlreichen Reisen durch 
Europa und die USA. Ein beliebtes Sujet wa-
ren Nymphen, Faune, Nixen, Meeresexisten-
zen, wahrscheinlich, weil sich darin ein Teil 
ihres Selbst ausdrückt, wie Peter Michael 
Braunwarth mutmaßt.1 Sie experimentierte 
mit zahlreichen Techniken, unter anderem 

DIE ILLUSTRATORIN, GRAFIKERIN UND AUTORIN 
BETTINA EHRLICH. Ein Leben für die Kunst in Wien und London.

SUSANNE BLUMESBERGER
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mit Ölfarben, Holz- und Linolschnitt, Radie-
rung und Steindruck. Eine Technik, die sie 
sehr oft anwendete, war das Aquarell auf 
Reispapier.

BETTINA UND GEORG EHRLICH – 
GEGENSEITIGE INSPIRATION UND 
WERTSCHÄTZUNG
1930 heiratete sie den Maler, Zeichner und 
Bildhauer Georg Ehrlich (1897-1966). Wie 
seine Frau war auch er ein Absolvent der 
Wiener Kunstgewerbeschule. Sein bild-
hauerisches Talent wurde schon sehr früh 
von seinem späteren Lehrer Oskar Strnad 
erkannt. Bereits 1919 stellte er im Künst-
lerbund „Freie Bewegung“ Grafik aus. Wie 
Bettina bediente auch er sich einer lyrisch 
zarten und empfindsamen Formensprache. 
1920 vervollständigte er seine Ausbildung 
in München und studierte 1921/22 in Ber-
lin. In dieser Zeit lernte er Ernst Barlach, 
Max Beckmann, Lovis Corinth, Paul Klee 
und Oskar Kokoschka kennen, mit denen er 
später gemeinsam ausstellte. Ab 1925 war 
er Mitglied im Hagenbund. Ein Jahr später 
konzentrierte er sich auf sein Hauptaufga-
bengebiet, die Plastik, einen Bereich, den 
er sich autodidaktisch beigebracht hatte. 
Er nahm an zahlreichen Kunstausstellungen 
teil und erhielt 1937 die Große Goldmedail-
le bei der Pariser Weltausstellung. Im sel-
ben Jahr emigrierte er nach London, um der 
rassischen Verfolgung durch das NS-Regime 
zu entgehen. 
Bettina und Georg Ehrlich waren durch ihre 
Berufe immer mit vielen KollegInnen in Kon-
takt, manche Freundschaften begleiteten sie 
ins Exil. Bettina war in den 1920er Jahren 
mit Arthur Schnitzlers Sohn Heinrich be-
freundet. Sie war regelmäßig bei der Fami-
lie in der Sternwartestraße zu Gast, Arthur 
Schnitzler schätzte die junge Künstlerin sehr, 

in seinem Tagebuch vom 18.3.1925 hieß es: 
„Bettina B.: hübsch und sympathisch“. Noch 
nach 60 Jahren erinnerte sie sich gerne an 
die Zeit zurück, die sie bei den Schnitzlers 
verbracht hatte und wusste amüsante und 
tiefsinnige Anekdoten zu erzählen.
Den Sommer verbrachte das Ehepaar oft am 
Wolfgangsee, wo Bettina und Georg Ehrlich 
Lisel Salzer kennenlernten, die eine langjäh-
rige Freundin wurde. Nach ihrer Vertreibung 
aus Wien hielt das Ehepaar  Kontakt zu 
der seit 1933 in London lebenden Schau-
spielerin Elisabeth Bergner, die von Georg 
Ehrlich, wie auch viele andere ihrer Kolle-
ginnen, schon Mitte der 1920er Jahre port-
rätiert worden war. Befreundet waren Georg 
und Bettina Ehrlich unter anderem auch mit 
Peter Pears und Benjamin Britten 

DIE VERTREIBUNG AUS WIEN – 
NEUBEGINN IN LONDON
Am 19.6.1939 emigrierte Bettina Ehrlich 
endgültig nach Großbritannien, wo sie schon 
seit 1937 mit ihrem Mann lebte. Sie grün-
dete ein Hilfskomitee für österreichische 
Flüchtlinge und organisierte Permits für 
FreundInnen in Wien. Es gelang ihr, einen 
großen Teil der Arbeiten ihres Mannes in 
das Exil zu retten. 1940/41 war er als „feind-
licher Ausländer“ interniert und wurde von 
seiner Ehefrau getrennt. Das Jahr darauf 
verbrachte er in den USA und lehrte an der 
Kunstschule in Columbus, Ohio.
Ihren Lebensunterhalt verdiente Bettina Ehr-
lich zunächst mit Textilentwürfen und be-
malten Seiden, die sie selbst verkaufte. In 
Manchester und London bestritt sie eigene 
Ausstellungen. Ab 1943 erschienen die von 
ihr geschriebenen Kinderbücher in Großbri-
tannien und den USA unter dem Pseudo-
nym Bettina. Außerdem entwarf sie kunst-
gewerbliche Arbeiten für Textilfirmen. 1947 

AKTUELL

SPÖ UND GRÜNE FORDERN 
BANNMEILE VOR KLINIKEN
SPÖ-Bundesfrauensekretärin Bettina Stad-
lbauer (S) bekräftigt ihre Forderung nach 
einer Bannmeile vor Abtreibungskliniken. 
Betroffene Frauen müssten vor dem „Psy-
choterror radikaler AbtreibungsgegnerIn-
nen“ geschützt werden. Diese Forderung 
wiederholte auch Monika Vana, Grüne 
Wiener Frauensprecherin, in einer Aussen-
dung. Beide fordern die Möglichkeit zum 
Schwangerschaftsabbruch in ganz Öster-
reich in jedem öffentlichen Krankenhaus. 
Abtreibung sei ein Frauenrecht und müsse 
es bleiben. (dieStandard.at 17.9.04)

TRENNUNG ALS RISIKO 
FÜR DEUTSCHE FRAUEN
In deutschen Beziehungen wird mehr ge-
prügelt, vergewaltigt und gedemütigt als 
in vielen anderen europäischen Ländern, 
heißt es in der Studie „Lebenssituation, 
Sicherheit und Gesundheit von Frauen in 
Deutschland“. Im Auftrag des deutschen 
Familienministeriums wurden für die Stu-
die mehr als 10.000 Frauen im Alter von 
16 bis 85 Jahren über ihre Lebenssitua-
tion befragt. Etwa 58 Prozent der Frau-
en wurden demnach sexuell belästigt, 
37 Prozent sind Opfer körperlicher Miss-
handlung. Etwa 13 Prozent und damit fast 
jede siebte Frau erlebte sexuelle Gewalt 
in Form von Vergewaltigung, versuchter 
Vergewaltigung oder Nötigung zu sexuel-
len Handlungen. Opfer würden vor allem 
Frauen, die ihre Partner verlassen wollten. 
Trennung und Scheidung in einer Paarbe-
ziehung scheinen mit einem hohen Risiko 
für die Frauen einherzugehen und entge-
gen den allgemeinen Annahmen wird in 
Villenhaushalten ebenso geprügelt wie im 
Vororthochhaus. (dieStandard.at 20.9.04)
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erhielten Bettina und Georg Ehrlich die briti-
sche Staatsbürgerschaft. 1947/48 verbrach-
te Bettina eineinhalb Jahre in den USA und 
unternahm einige Reisen nach Italien.
Auch in den 1960er Jahren veröffentlichte 
Bettina Ehrlich noch zahlreiche Kinderbü-
cher und Erzählungen. Die zeitgenössische 
Kritik lehnte ihre phantasievollen Bücher 
jedoch ab.
1937 erhielt sie die Silbermedaille der Paris 
Exposition Internationale des Arts et des In-
dustries für ihre bemalte Seide. 
1957 erschien das Kinderbuch „Pantaloni“, 
das mit großformatigen Bildern ausgestattet 
war, auf denen es viel zu entdecken gab. In 
einer einfachen aber nicht kindertümelnden 
Sprache wird die Geschichte eines Fischers 
erzählt, der sich bei der Arbeit seine Hose 
an einem Angelhaken zerreisst, auf dem Wo-
chenmarkt eine neue Hose kauft, die Hälfte 
des Kaufpreises aber nicht in bar bezahlen 
kann, sondern stattdessen dem Sohn des 
Marktstandbesitzers ein Hundebaby gibt, 
das den Namen „Pantaloni“ erhält. Panta-
loni ist für einige Zeit verschwunden, kehrt 
aber schließlich wohlbehalten zu seinem 
neuen Besitzer zurück. Eine Geschichte, die 
auf ihre in der Kindheit verbrachte Zeit in 
Grado zurückgeht. 
In „Toni, der Ziegenhirt“ geht es um eine 
Deutschlehrerin, die an einer englischen 
Mädchenschule unterrichtet und die ihren 
Urlaub am liebsten im Gebirge verbringt und 
zu diesem Zweck nach Österreich kommt. Ei-
nes Tages trifft diese Miss Patricia Higgins, 
die gerne deutsch plaudern will, bei ihrem 
täglichen Ausflug zu einer einsamen Bank 
einen alten Mann, der ihr eine Geschich-
te über seinen Enkel Toni erzählt. Toni war 
als Ziegenhirt am elterlichen Bauernhof 
beschäftigt und sehr tüchtig, nur hatte er 
schreckliche Angst vor Gewittern. Eines Ta-

ges ließ er die Ziegen, die er hüten sollte, im 
Gewitter zurück und verlor dadurch drei Tie-
re. Der Vater war sehr ungehalten, bedeute-
te dies doch einen erheblichen finanziellen 
Verlust. Beim nächsten Gewitter traute sich 
der Bub deshalb nicht mehr heimzulaufen, 
sondern versteckte sich unter einer Bank. Da 
erschien ihm eine Nixe, die ihm die verloren 
geglaubten Tiere wiederbrachte. Seit dieser 
Zeit hatte Toni keine Angst mehr und wurde 
ein perfekter Ziegenhirt. Der alte Mann ver-
sucht seither, die Nixe selbst zu sehen und 
kommt deshalb immer nur bei Gewitter zu 
der betreffenden Bank. Die ansprechend il-
lustrierte Geschichte von Toni und der Nixe 
ist in sich geschlossen und würde eigentlich 
keiner Rahmenhandlung bedürfen. Deshalb 
ist es interessant, dass Bettina Ehrlich eine 
englische Lehrerin, die so gerne Deutsch 
sprechen möchte, in ein österreichisches 
Dorf schickt.
Daraus ließe sich ein eventueller Hinweis 
auf den Remigrationswunsch der Autorin 
herauslesen.
Neben ihrer eigenen künstlerischen Arbeit 
half sie aber auch immer wieder ihrem Mann 
bei dessen Bildhauerarbeit. 1958 nahm er im 
Österreichischen Pavillon an der Biennale in 
Venedig teil, 1959 und 1961 führte er Aufträ-
ge der Gemeinde Wien durch. 1960 erhielt 
er den Professorentitel. Sechs Jahre später 
starb er in Luzern.
Seine Erinnerungen, die er ihr diktiert hatte, 
schenkte sie der Wiener Stadt- und Landes-
bibliothek und sorgte dafür, dass sein Nach-
lass geschlossen erhalten blieb. Ihre eigene 
Lebensgeschichte wollte sie nicht aufschrei-
ben, obwohl sie wegen ihres originellen 
Blicks immer wieder dazu aufgefordert wur-
de. Ihre Ablehnung begründete sie mit den 
Worten: „Das geht gar nicht – denn schrie-
be ich nichts über die Liebe, wär’s doch un-

AKTUELL

TIROLER FRAUEN HABEN 
40% WENIGER GEHALT
Der Tiroler ÖGB kritisiert die hohen Ein-
kommensunterschiede von Männern 
und Frauen. Die rund 170.000 männ-
lichen Arbeitnehmer Tirols verdienen 
laut Lohnsteuerstatistik im Jahr durch-
schnittlich 25.900 € brutto, die 140.000 
Arbeitnehmerinnen hingegen nur 
14.600 €. Dies entspricht einem Unter-
schied von 11.300  brutto 
oder mehr als 40%. ÖGB-Frauenvorsitzen-
de Gabi Dallinger-König
nennt mehrere Gründe für die mageren 
Einkünfte der Frauen: Diese seien oft in 
Branchen wie dem Handel tätig, in denen 
schlechter gezahlt werde. Bereits 33% der 
Frauen − gegenüber 3% der Männer − ar-
beiten in Teilzeit. Frauen bekommen aber 
in allen Qualifikationsstufen weniger be-
zahlt als Männer, wobei die Unterschied 
mit zunehmendem Alter noch größer wer-
den. Männer fordern vielfach auch mehr 
Gehalt, während Frauen zurückhaltend 
sind. Männer hätten auch deutlich mehr 
[bezahlte] Überstunden als Frauen. Und 
während Männer vor allem im Alter von 30 
bis 40 Jahren die kräftigsten Einkommens-
sprünge haben, fallen Frauen vielfach 
nach Kinderpausen (ein Drittel schafft den 
Wiedereinstieg nicht mehr) sogar zurück. 
Dieser Rückstand kann auch im weiteren 
Karriereverlauf nicht mehr wettgemacht 
werden. (TT 26.8.04)



aufrichtig; schrieb‘ ich aber über die Lie-
be, wär’s indiskret – da halt‘ ich lieber das 
Maul.“2. 1984 war sie an der Ausstellung 
„Malerkolonie Zinkenbach“ in der Galerie 
Altnöder in Salzburg beteiligt.
Am 10.10.1985 starb Bettina Ehrlich in ei-
nem Londoner Krankenhaus an Lungen-
krebs. Einen Teil ihres Nachlasses besitzt 
die Grummond Collection der University of 
Southern Mississippi. Unter anderem be-
findet sich dort der Entwurf zu „The Swans 
of Ballycastle“, von Walter Anthony Hackett 
verfasst und von ihr illustriert. Zwei Kinder-
bildnisse von Bettina und ihrer Schwester 
Mira, die 1908 von Max Kurzweil gemalt 
worden waren, sind in der Österreichischen 
Galerie im Oberen Belvedere untergebracht.
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Poo-Tse, the Water Tortoise. London: Chatto 
and Windus 1943
Show Me Yours. A little Paintbook. London: 
Chatto and Windus 1943
Carmello. London: Chatto and Windus 1945
Cocolo. London: Chatto and Windus 1945, 
New York: Harper 1948, Special Edition: 
Cadmus Books
Cocolo Comes to America. New York: Har-
per 1949
Cocolo´s Home. New York: Harper 1949
Castle in the Sand. New York: Harper & Brot-
her 1951
A Horse for the Island. London: Hamish Ha-
milton 1952, 1953
Piccolo. New York: Harper 1954
Angelo and Rosaline. London: Collins 1957
Pantolini. London: Oxford University Press 
1959
For the Leg of a Chicken. London: Collins 
1960, New York: Watts 1960
Paolo and Panetto. London: Oxford Universi-
ty Press 1960, deutsche Übersetzung Paolo 

und Panetto. Berlin: Blanvalet 1962
Trovato. London: Oxford University Press 
1960
Dolls. London: Oxford University Press 1962, 
New York: Ariel Books 1963
Francesco and Francesca. London: Oxford 
University Press 1962, Weitra: Bibliothek 
der Provinz 2003
Of Uncles and Aunts. London: Oxford Univer-
sity Press 1963, New York: Norton 1964
The Goat Boy. London: Oxford University 
Press 1965, New York 1966 (dt. Toni, der 
Ziegenhirt Wien, Heidelberg: Ueberreuter 
1966)
Sardines and the Angel. London: Oxford Uni-
versity Press 1967
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Der Beitrag entstand im Rahmen des Pro-
jekts „Jüdische Frauen in Österreich und 
ihr Beitrag zu Wissenschaft, Kunst und Kul-
tur. Ein biografischer Überblick“, am Wie-
ner Institut für Wissenschaft und Kunst 
(www.biografia.at) finanziert vom Jubilä-
umsfonds der Österreichischen National-
bank unter der Projektnummer 10031

DIE AUTORIN
Mag. Dr. Susanne BLUMESBERGER, Kommu-
nikationswissenschafterin, ist Mitarbeiterin 
am Institut für Wissenschaft und Kunst und 
an der Handschriftensammlung der Öster-
reichischen Nationalbibliothek.

1) BRAUNWARTH, Peter: Michael: An-
mutig wie eine Nixe. Über die Male-
rin und Kinderbuchautorin Bettina Ehr-
lich. www.wienerzeitung.at/frameless/
lexikon.htm, erschienen am 10.10.2003.
2) ebd.
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AKTUELL

NNSBRUCK: FRAUENANTEIL IM 
RATHAUS SOLL STEIGEN
Dies soll mit dem neuen Frauenförderungs-
plan der Stadt Innsbruck gelingen: Lang-
fristig soll die Verteilung der Geschlechter 
in allen Positionen gleich sein. Wie lange 
diese Frist ist, wird jedoch im neuen Frau-
enförderungsplan nicht gesagt. So gibt es 
auch Vorwürfe der Opposition, der Plan sei 
ein zahnloses Instrument. (M.J. 28.10.04)

VERLEIHUNG DES „HANDTASCHLS“ 
FÜR FRAUENFEINDLICHE 
DARSTELLUNG
Das Frauennetzwerk Medien verlieh im Ok-
tober erstmals öffentlich das „Handtaschl“. 
Mit diesem Preis werden Personen ausge-
zeichnet, die sich in der Öffentlichkeit oder 
in medialer Berichterstattung durch frau-
enfeindliche Äußerungen profiliert haben. 
„Wir möchten mit dieser Aktion die Auf-
merksamkeit darauf lenken, wie Frauen in 
der medialen Berichterstattung und in der 
Öffentlichkeit in Erscheinung treten oder 
eben nicht“, so die Netzwerk-Vorsitzende 
Brigitte Handlos. „Wir bewerten offensicht-
lichen Sexismus ebenso wie unterschwel-
lige Angriffe. Das Symbol ’Handtaschl‘ ist 
dabei die ’weibliche‘ Form des für uns we-
niger tragfähigen ’Koffers‘„. Austropopper 
Wolfgang Ambros erhielt den Preis für Aus-
sagen über seine Frau in einem „News“-
Interview: Sie sei eine „Menopausen-Ge-
schüttelte“ und halte „mit ihren ganzen 
alten Frustbuchtel-Freundinnen“ Gericht 
über ihn. Kurt Bergmann wurde für seinen 
Seitenhieb gegen die ehemaligen Präsi-
dentschaftskandidatinnen Heide Schmidt, 
Gertraud Knoll und Freda Meissner-Blau 
„geehrt“, die für Heinz Fischer auftraten 
und von Bergmann dafür als „frustriert“ be-
zeichnet wurden. (dieStandard.at 10.10.04)



AEP Informationen38 Heft 4/04

Runde Feste werden gefeiert und das drei-
ßigjährige Bestehen eines frauenbewegten 
Vereins sind wohl ein Grund zum Feiern. Und 
wir haben gefeiert. Am 1. Oktober kamen 
über 70 Gästinnen zu uns in die Müllerstra-
ße, um zu plaudern, zu essen und zu trinken 
und nicht zuletzt, um die eindrucksvolle Le-
sung von Gabi Plattner und Tanja Schärmer 
mit Texten der Neuen Frauenbewegung zu 
hören. Aber was haben wir eigentlich ge-
feiert?
Mir erscheinen am AEP vor allem zwei As-
pekte wichtig, die gefeiert werden können: 
die Kontinuität und die Vielfalt.

KONTINUITÄT
Darunter verstehe ich nicht nur die sekundä-
re Tugend des einfachen Durchhaltens oder 
Durchtauchens, sondern auch eine gewisse 
Hartnäckigkeit, eine Beständigkeit, eine Be-
geisterungsfähigkeit und eine Wut, die uns 
die BeHERRschung verlieren lassen soll. 
Diese Kontinuität hat ganz besonders Do-
ris Linser verkörpert, die 29 Jahre lang un-
ermüdlich das Fähnlein des AEP aufrechter-
hielt. Wir können ihr nicht genug dafür dan-
ken! Auch ich in meiner nun 14-jährigen Mit-
arbeit im AEP sah und sehe meine Aufgabe 
darin, diese Kontinuität zu erhalten. Hartnä-
ckigkeit und Wut sollen weiterhin wirksam 
bleiben, Resignation über Nichterreichtes 
soll abgewehrt werden. Und hier möchte ich 
auch ganz besonders Alexandra Weiss nen-
nen, die in den letzten Jahren das Gesicht 
des AEP und insbesondere die Zeitschrift 
ganz entscheidend geprägt hat.

VIELFALT
Aber auch die Vielfalt macht unseren Verein 
aus: Einmal sind es doch sehr unterschiedli-
che Bereiche, in denen wir tätig sind: Eine 
Frauen- und Familienberatungsstelle, eine 

Bibliothek, Bildungsveranstaltungen und die 
Herausgabe einer Zeitschrift. Im letzten Be-
reich, der Herausgabe der AEP-Informatio-
nen, der feministischen Zeitschrift für Politik 
und Gesellschaft, zeigt sich wiederum eine 
andere Vielfalt. Das, wofür der AEP steht, 
seine Ideologien, seine Feminismen, ist in 
der Zeitschrift zu finden. Schon die Titelblät-
ter der Zeitschrift aus den letzten 30 Jahren, 
die wir bei unserem Fest zeigen konnten, 
weisen auf die Vielfalt von Themen, Fragen, 
Problemen, Inhalten hin, mit denen sich der 
AEP beschäftigte.

BRUTALITÄT DES PATRIARCHATS
In der Themenvielfalt zeigt sich jedoch wie-
derum eine Kontinuität: nämlich die andau-
ernde Wut, der Zorn über die Brutalität des 
Patriarchats. Vielleicht kam die Wut nicht 
immer ganz so deutlich zum Ausdruck, viel-
leicht überwog ab und zu die Resignation, 
wenn alle Kräfte einfach nur auf das fi-
nanzielle Überleben und auf das Verfassen 
von Subventionsansuchen gerichtet werden 
mussten; oder wir empfanden Trauer, dass 
sich so wenig veränderte, aber es bedurf-
te nur eines kleinen Anstoßes, um die Wut 
wieder lebendig zu machen.
Wir leben in einem Patriarchat: Maria Mies 
meinte einmal, mit diesem Begriff könne die 
Gesamtheit wie auch der systemische Cha-
rakter der unterdrückerischen und ausbeute-
rischen Verhältnisse bezeichnet werden. Im 
Gegensatz zu Männerherrschaft sei der Be-
griff weniger offen für biologistische Deutun-
gen – und sie meinte auch, dass patriarcha-
lische Systeme keine universellen, zeitlosen 
Systeme seien. Wenn somit das Patriarchat 
einen bestimmten Anfang in der Geschichte 
hat, dann kann es auch ein Ende haben.
Zur Zeit leben wir in einem Patriarchat – es 
zeigt sich oft väterlich freundlich und verein-

30 JAHRE AEP – KONTINUITÄT UND VIELFALT
MONIKA JAROSCH
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nahmend, aber letztendlich ist es brutal. Wir 
müssen nur die VerHERRlichung von Gewalt 
anschauen. So ist es verständlich, dass un-
ter den Opfern familiärer Gewalt fast nur 
Frauen anzutreffen sind, unter den Tätern 
aber fast nur Männer. Das Patriarchat zeigt 
sich ebenso im Arbeits- und Erwerbsleben: 
Frauen verdienen deutlich weniger als Män-
ner, sie arbeiten in Teilzeitbeschäftigung, sie 
erreichen selten höhere Positionen, und sie 
leisten den Großteil der Haus-, Familien- und 
Betreuungsarbeit. Frauen werden zu Objek-
ten gemacht, sie müssen – sollen – dürfen 
ein bestimmtes Rollenbild verkörpern und 
sind sexistischen Angriffen ausgesetzt, wie 
auch die Sexualität patriarchal bestimmt ist. 
Trotz aller Fortschritte, trotz aller Frauenför-
derung und Gleichbehandlungsgesetze – all 
dies sind unbestreitbar Veränderungen zum 
Positiven hin – sind die Zentren der Macht, 
seien sie in der Wirtschaft, der Politik oder 
der Wissenschaft, von Männern besetzt. Ein 

Blick auf Fotos in den Tageszeitungen – täg-
lich – zeigt das deutlich: Wenn es um Macht 
geht, sind Männer abgebildet, geht es aber 
um Soziales oder Gesellschaftliches, finden 
sich Frauen auf den Bildern.
Jedoch sind Frauen nicht nur Opfer der 
Verhältnisse. Nicht wenige haben sich zu 
Erfüllungsgehilfinnen des Patriarchats ge-
macht, sie sind die Profiteurinnen und Teil-
haberinnen patriarchaler Macht, angepasst 
an das System und loyale Dienerinnen ih-
rer HERRen. Mir ist selbstverständlich be-
wusst, dass das Patriarchat nicht das ein-
zige Unterdrückungsverhältnis ist, in dem 
Menschen leben. Es steht nicht im luftlee-
ren sozial-ökonomischen Raum sondern mit 
anderen Unterdrückungen in Beziehung. So 
unterdrücken Kapitalismus und Rassismus 
Frauen wie Männer und unter den Unterdrü-
ckerInnen sind Frauen genauso wie Männer 
zu finden.

VISIONEN – UTOPIEN
Der AEP ist vor 30 Jahren angetreten, das 
Selbstbestimmungsrecht der Frauen zu för-
dern. Und das ist auch heute noch ein Leit-
gedanke für unsere Arbeit. Dies soll durch 
individuelle Beratung geschehen, durch ein 
Angebot an lesenswerten Büchern in der 
Frauenbibliothek, durch Vorträge und Bil-
dungsveranstaltungen und durch unsere 

Zeitschrift, die sich mit allen feministischen 
Themen, den aktuellen und den alten und 
immer wieder neuen beschäftigt. Wie eine 
neue, nicht patriarchale, eine gewaltfreie 
Gesellschaft aussehen könnte, ob, wann und 
wie sie überhaupt möglich ist, das weiß ich 
nicht. Ich will aber nicht von dieser Utopie 
lassen. Ich denke das feministische Men-
schenrechtskonzept hilft, dieser Utopie nä-
her zu kommen. Ohne das Festhalten an der 
unverbrüchlichen Würde und Gleichheit aller 
Menschen sind Unterdrückungen, Benach-
teiligungen und Ausgrenzungen einzelner 
Personen oder Gruppen nicht abzuwehren. 
Das bedeutet auch eine umfassende Kritik 
an allen diskriminierenden und ausschlie-
ßenden HERRschaftsverhältnissen. Das war 
nie ungefährlich. Eine der ersten Menschen-
rechtsaktivistinnen, die die Brutalität des 
Patriarchats mit der Guillotine zu spüren be-
kam, war Olympe de Gouges. Heute und hier 
in Österreich ist die Situation der Feminis-
tinnen zum Glück anders, aber in manchen 
Ländern der Welt kann gelebter Feminismus 
immer noch üble Folgen haben. Dennoch: 
Solange es Ungerechtigkeiten auf dieser 
Erde gibt, solange es Unterdrückungen von 
Frauen gibt, solange werden sich auch im-
mer wieder Menschen finden, die Wut über 
Ungerechtigkeiten empfinden und die gegen 
diese Unterdrückungen ankämpfen.
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“Bin ich jetzt ….? 
Woran erkenne ich, 
dass ich es bin? 
Und – wie sage ich 
es bloß meinen El-
tern und FreundIn-

nen? Werden sie mich noch lieben?“ All das 
sind nur einige der vielen Fragen, die Frauen 
durch den Kopf gehen, wenn sie ein Begeh-
ren jenseits heterosexueller Normalitäten 
spüren. Sich in einer Gesellschaft als Lesbe 
zu outen, die alle nicht heterosexuellen Be-
ziehungsformen als „nicht-normal“, „krank-
haft“ oder „Abweichung von der Natur“ stig-
matisiert, war und ist für viele Frauen immer 
noch ein schwieriger aber meist auch sehr 
wichtiger Prozess in ihrem Leben.
Das vom Milena Verlag herausgegebene 
Buch „c/o coming out storys“ erzählt nun 
einzelne Geschichten vom „ Prozeß des Sel-
ber-Draufkommens, von den inneren Kämp-
fen, andere davon in Kenntnis zu setzen, von 
der Stärke, mit Reaktionen anderer fertig zu 

werden“, wie es im Vorwort heißt. 20 Au-
torinnen aus Österreich, der Schweiz und 
Deutschland erzählen entweder biographi-
sche oder fiktive Geschichten, mal witzig, 
mal ernst, mal ermutigend, mal traurig, mal 
nüchtern mal potetisch über den Prozess ih-
res lesbischen coming-outs. Unter den Au-
torinnen sind viele bekannte Autorinnen der 
Lesbenliteratur zu finden, u.a. Mirjam Mün-
terfering, Claudia Rath, Corinna Waffender, 
Helga Pankratz aber z.B. auch die offen les-
bisch lebende Grüne Politikerin Ulrike Lu-
nacek, die ihre ganz persönliche coming-out 
story erzählt.
Dies ist ein Buch nicht nur für lesbische 
Frauen, sondern für alle, die sich über die 
einschränkenden und auch gewaltsamen 
Normen einer heterosexuellen Gesellschaft 
Gedanken machen wollen, die ihren Blick 
bezüglich alternativer Lebensweisen schär-
fen wollen. Deswegen soll das Buch, wie 
es im Vorwort heißt, „nicht nur ermutigend“ 
sein, „sondern auch hoffentlich bewusst-

seinserweiternd und antidiskriminierend“ 
wirken, damit die Gefühle, die Susanne 
Hochreiter in dem Buch beschreibt, irgend-
wann der Vergangenheit angehören: 
„meine vorsicht ist automatisiert. meine zu-
rückhaltung fällt mir nicht immer auf. mei-
ne wut ist sublimiert. ich übe mich in gelas-
senheit und selbstbewusstsein. dass ich die 
hand einer frau loslasse, wenn wir nachts an 
einer gruppe junger männer vorbei müssen, 
kommt vor. dass ich die übliche gedanken-
schleife drehe, wenn es in einem gespräch 
mit neuen bekanntschaften um privates 
geht, passiert immer wieder. auch wenn ich 
mich dann ganz locker nebenbei oute. dass 
die eheleute von arbeitskollegInnen einge-
laden werden, ärgert mich. dass ich nicht 
überall mitlachen kann, macht mir meistens 
freude. dass ich keinen preis für meine liebe 
und für mein begehren kriege, gehört auch 
dazu. dass ich zu keinem zeitpunkt nach dem 
warum gefragt habe, erfüllt mich mit stolz.“ 
(S. 23)                                Christine Klapeer

c/o coming out, STORYS
Milena Verlag (Hg.). Wien 2004

Die Journalistin 
Petra Stuiber (Mit-
arbeit bei „Trend“, 
„Kurier“, „Stan-

dard“, „Format“, „Die Welt“) geht von fol-
gender These aus: Frauen sind sehr unter-
schiedlich – genauso wie Männer; Frauen 
wird ihre Unterschiedlichkeit jedoch oft zu 
deren Nachteil ausgelegt. Die Grundsatzer-

klärung „Frauen sind anders“ heißt eigent-
lich „Frauen sind schlechter“. Der Fortschritt 
in Richtung Gleichberechtigung zwischen 
Geschlechtern lässt sich jedoch ihrer Mei-
nung nach nicht aufhalten, sehr langsam, 
aber doch stetig. Die Autorin weist aber auch 
ausdrücklich darauf hin, dass die Frauen im 
EU-Europa noch vergleichsweise privilegiert 
sind zu Frauen in Schwellen- oder Entwick-

lungsländern.
In Form von Geschichten und an Hand von 
Biografien von Frauen, die es geschafft ha-
ben, an entscheidende Positionen zu kom-
men (Susanne Riess-Passer, Monika Lindner, 
Steffi Graf, Regina Prehofer – erstes weib-
liches Vorstandsmitglied der BA-CA-Gruppe, 
Brigitte Ederer, Maria Rauch-Kallat), garniert 
mit Aussagen aus Interviews, handelt dieses 

PETRA STUIBER: ÖSTERREICH IN MÄNNERHAND? 
EIN LAND ALS HERRENCLUB – UND WIE ES FRAUEN TROTZDEM SCHAFFEN.  

Verlag Carl Ueberreuter, Wien 2004, 192 Seiten.
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HEDDA WAGNER
KOMPONISTIN, DICHTERIN, FRAUENRECHTLERIN VON CHRISTINE ROITER

Band 2 der Veröffentlichungen des Instituts für Frauen- und Geschlechterforschung, Johannes-Kepler-Universität 

Linz, StudienVerlag, Innsbruck, Wien, München, Bozen, € 19,00.

Wenn Frauen in 
der Geschichts-
schreibung un-
terrepräsent iert 

sind, so heißt das noch lange nicht, dass es 
nicht bedeutende und herausragende Frau-
en gäbe. Viele Frauen haben Außergewöhn-
liches geleistet, nur wurden ihre Leistungen 

aus androzentrischer Sicht unterbewertet 
oder auch herabgewürdigt. Wenn die außer-
gewöhnliche Frau auch noch aus der Provinz 
ist, dann hat sie es noch einmal schwerer 

Buch von der Präsenz von Frauen im „öffent-
lichen“ Leben. Damit meint Petra Stuiber 
vor allem die Machtzentralen der politi-
schen Strukturen (Parteien, Interessensver-
tretungen, Ministerien, einschließlich der 
mächtigen Netzwerke im Hintergrund wie 
CV, Burschenschaften, Wirtschaft, Medien, 
Kunst und Kultur, Sport, Kirche, Medizin und 
Wissenschaft). Sie verfügt über viel Insider-
wissen, das sich durch ihre langjährige jour-
nalistische Tätigkeit angesammelt hat, kom-
biniert mit einem „Geschlechterblick“. Als 
Journalistin kam sie in eine gewisse Nähe 
zu diesen Frauen, mit ihrer persönlichen Ein-
schätzung hält sie nicht hinter dem Berg. So 
meint sie etwa, dass Frauen auch selbst 
Schuld sind an ihrem Außenseiterstatus z.B. 
in der Politik, “Erfolg“ heißt für sie, in einer 
Hierarchie ganz oder zumindest ziemlich 
weit oben zu sein. Oder sie zeigt Sympathie 
für Riess-Passer, die sich als Ministerin und 
Vizekanzlerin gegenüber der Männerbastion 
der Gewerkschaft durchgesetzt habe.
Für ihr eigenes berufliches Umfeld, die Me-
dienlandschaft, konstatiert sie zwar eine 
Zunahme von Redakteurinnen, Journalis-
tinnen und Moderatorinnen, betont aber, 
dass die Inhalte der Medien weiterhin von 
Männerthemen bestimmt werden, Frauen 
wird die Rolle als Betroffene und Opfer zu-
gewiesen.

Weiteres Beispiel Sport: Obwohl nur noch 
die Formel I, Viererbob und die Snowboard-
Disziplin „Big Air“ heutzutage „frauenfrei“ 
seien, reimt sich „Sport“ immer noch nur 
auf „Männlichkeit“: „Sport ist etwas Männ-
liches: er wird von Männern berichtet, von 
Männern trainiert und von Männern ge-
macht“ wird eine zitiert, die es wissen muss: 
Steffi Graf. Petra Stuiber zählt die zahlrei-
chen Konferenzen auf, die es brauchte, bis 
Chancengleichheit im Sport endlich als ver-
pflichtender Grundsatz im IOC anerkannt 
wurde (erst 1994!), und sie weist darauf hin, 
dass erst 2004 der erste Bericht „Frauen und 
Sport“ im Zusammenhang mit dem Olympi-
schen Spielen 2004 in Athen erschien. Die-
ser hält fest, dass der Vereins- und Freizeit-
sport für junge Mädchen und Frauen immer 
noch einen geringeren Stellenwert als für 
Jungen und Männer hat und dass im Hoch-
leistungssport trotz einer symbolischen An-
erkennung der Beteiligung von Frauen an 
Wettkämpfen eine extreme Ungleichbe-
handlung von Männern und Frauen beim Zu-
gang zu den verschiedenen Sportdisziplinen, 
bei wirtschaftlichen und sozialen Rechten, 
bei der Behandlung in den Medien und bei 
der Betreuung herrscht. Frauensportvereine 
finden keine Sponsoren, keine Verdienst-
möglichkeiten, keine Medienpräsenz– oder 
ist bekannt, dass das österreichische Frau-

enfußballteam an der Europameisterschaft 
2005 teilnehmen wird – ganz im Gegensatz 
zum männlichen Pendant? Aber eine femi-
nistisch fundierte Kritik an dem aktuellen 
Sportgeschehen reiche noch viel weiter: vor 
allem die Körperwahrnehmung und die Fit-
ness-Bewegung müsse analysiert werden 
„denn nur dann könne man eine ‚Verände-
rung der Sport-Strukturen’ anstoßen – und 
damit einen ‚Umdenkprozess in der Gesell-
schaft darüber, was männlich und was weib-
lich ist’ bewirken.“
Das Buch ist in leicht lesbarem, journalis-
tischem Stil abgefasst, es gibt Einblicke in 
Hintergründe von Machtverhältnissen. Es 
konzentriert sich auf hierarchische Struk-
turen, und Leitvorstellung der Autorin ist, 
Frauen sollen dort, wo Macht geschieht, 
gleich präsent sein wie Männer und Macht-
positionen auch einnehmen. Sie fordert ein 
größeres Selbstbewusstsein von Seiten der 
Frauen ein. Augenfällig ist allerdings ihre 
Ausrichtung auf das, was in den Massenme-
dien so die Themen sind: Innenpolitik – mit 
etwas Kirchenhierarchie, Wirtschaft, Kultur-
teil, Sportteil, zusätzlich noch die Selbstre-
ferenz als Journalistin – der Medienbereich. 
Nur sehr am Rande kommen die Strukturen 
in den Wissenschaften zur Sprache, der Bil-
dungsbereich fehlt leider gänzlich.
Elisabeth Grabner-Niel
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aus der Geschichtslosigkeit herauszukom-
men. Mit Hedda Wagner wurde nun eine 
wirklich bedeutende Frau dem Vergessen 
entrissen. Komponistin, Dichterin, Frauen-
rechtlerin, Sozialistin aus bildungs-bürger-
lichem Hause stammend: all dies war Hed-
da Wagner, die 1876 in Niedernhart bei Linz 
geboren wurde und 1950 Linz verarmt starb. 
Ihre Lebenszeit umspannt eine Periode gro-
ßer sozialer und politischer Veränderungen. 
Geboren in der Monarchie, erlebte sie den 
Ersten Weltkrieg, die Erste Republik, den 
autoritären Ständestaat, die NS-Dikatur, 
den Zweiten Weltkrieg und die erste Nach-
kriegszeit. Der Autorin gelingt es die Verbin-
dungen zwischen der Person Hedda Wagner, 
ihrem künstlerischen Werk und der Zeit, in 
der sie lebte und arbeitete, durch zusätzli-
che zeitgeschichtliche Schilderungen herzu-
stellen. Zentrale Aspekte dabei waren die 

Familie, die Handlungsspielräume als Mäd-
chen und junge Frau aus bürgerlichem Haus 
vor dem Ersten Weltkrieg, die „Genossin“ in 
der sozialdemokratischen Frauenbewegung 
während der Ersten Republik, die Künstle-
rin während des Ständestaats und des Na-
tionalsozialismus und die ältere Frau in der 
Nachkriegszeit. Die österreichische Provinz, 
die Stadt Linz, bildete dabei den Lebenshin-
tergrund. Hedda Wagners politische und so-
ziale Heimat war die Sozialdemokratie. Für 
sie als Humanistin war der Sozialismus der 
einzige Weg zu einer besseren, gerechteren 
Welt für alle Menschen. Gewaltlosigkeit 
und das Sehnen nach Frieden waren für sie 
wichtige Grundprinzipien, die auch in ihrer 
dichterischen und schriftstellerischen Ar-
beit Ausdruck fanden. Dominierte in den 
1920er Jahren noch die politische Arbeit 
für die Sozialdemokratie, so wandte sich 

Hedda Wagner in den 1930ern aufgrund der 
politischen Situation vermehrt der Literatur 
und der Musik zu. Sie hinterließ ein großes, 
umfangreiches Werk – ihre Romane und Ge-
dichte wurden zu Lebzeiten noch als Trivial-
literatur verächtlich gemacht, ein Stempel, 
der schreibende Frauen nur allzu schnell 
treffen konnte. Das literarische Schaffen 
Hedda Wagners umfasst Lyrik, Drama und 
Prosa; sie arbeitete als Journalistin und 
Feuilletonistin für zahlreiche Zeitungen und 
Zeitschriften. Die Musikerin Hedda Wagner 
komponierte Lieder, Chorwerke, Kirchenmu-
sik und Opern, all dies selten oder gar nicht 
aufgeführt. Das Buch enthält einen ausführ-
lichen Anhang mit Aufführungen, Publikati-
onen und dem Werkverzeichnis und holt für 
uns, die Leserinnen, eine bedeutende Frau 
aus dem Vergessen.
Monika Jarosch

Wie jede ande-
re Wissenschaft 
auch, hat die Ge-
s c h i c h t s w i s s e n -
schaft eine andro-

zentrische Grundausrichtung; die spezifi-
schen Handlungs- und Erfahrungsräume von 
Frauen als Teil des Privaten blieben aus der 
einem „male bias“ folgenden historischen 
Forschungen lange Zeit ausgeklammert. So 
wurden die methodischen und konzeptionel-
len Innovationen in der Geschichtswissen-
schaft weitgehend unter Ausschluss der Ge-
schlechterdimension entwickelt. Umso aner-
kennenswerter erscheint nun diese Ausgabe 
der „Österreichischen Zeitschrift für Ge-
schichtswissenschaft“, in der eine gender-
spezifische Thematik Eingang findet. Unter 

dem Titel „Body/Politics“ diskutieren Wis-
senschafterinnen das Verhältnis von „Kör-
per“ und „Politiken“ in unterschiedlichen 
historischen Kontexten und zeigen dabei, 
dass „Körperbilder immer einen geschlecht-
lichen Körper imaginieren“, dass die „gesell-
schaftlichen Formungen individueller Körper 
Geschlecht zugleich voraussetzen und her-
stellen“ (S. 5). Von der These ausgehend, 
dass Körper keine ahistorischen, gleichblei-
bende Kategorien sind, sondern Machstruk-
turen über soziale, politische und natur-
wissenschaftliche Diskurse auf den Körper 
zugleich einwirken und ihn spezifisch for-
men, analysieren die Wissenschafterinnen 
Barbara Baird und Rada Drezgic die politi-
schen und gesellschaftlichen Diskurse über 
den Schwangerschaftsabbruch in Australi-

en der 1950er Jahre sowie in Serbien der 
1990er Jahre. Riva Nätkin diskutiert in ih-
rem Aufsatz die maternalistische und nati-
onalistische Bevölkerungspolitik in Finnland 
von 1941-1971. Der spezifischen Wort- und 
Ideengeschichte von „Vergewaltigung“ geht 
Angelo Koch in ihrem Beitrag nach. Das Ver-
hältnis von Geschlecht und Nation analysiert 
Heidrun Zettelbauer anhand einer Untersu-
chung eines deutschnational-völkischen Ver-
eins in den Jahren 1894-1918. Im Forum der 
ÖZG geht es weiters um das Konzept der 
Generativität im US-amerikanischen Femi-
nismus als auch um den „Hygienediskurs“ 
während des 1. Weltkrieges in Großbritanni-
en, der in spezifischer Art und Weise entlang 
der Kategorien Gender und Klasse angelegt 
war.                                   Christine Klapeer

BODY/POLITICS
Österreichische Zeitschrift für Geschichtswissenschaften, 15. Jg., Heft 1/2004.
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GRENZVERWISCHUNGEN. VIELFÄLTIGE LEBENSWEISEN IM 
GENDER-, SEXUALITÄTS- UND GENERATIONENDISKURS VON JUTTA HARTMANN (HG.)

Sozial- und Kulturwissenschaftliche Studientexte Band 9 Innsbruck 2004 
STUDIA Universitätsverlag

Dies ist die erweiterte Dokumentation der 
internationalen Tagung „Grenzverwischun-
gen“ vom 13.–15. Mai 2004 an der Univer-
sität Innsbruck, eine Veranstaltung des Stu-
dienzweiges Kritische Geschlechter- und 
Sozialforschung am Institut für Erziehungs-
wissenschaften in Kooperation mit dem Ge-
schäftsbereich Gender Studies der Universi-
tät Innsbruck.
Im Mittelpunkt des Buches stehen Fragen 
zur Gestaltung geschlechtlicher und sexu-
eller Existenz- und Lebensweisen in unter-
schiedlichen Altersstufen. Ausgangspunkt 
ist die Erkenntnis, dass die Pluralisierung 
von Lebensformen und die Relativierung von 
Lebensalter aktuelle gesellschaftliche Ent-
wicklungsprozesse sind, die frühere Selbst-
verständlichkeiten der Lebensgestaltung in 

Frage stellen. Dabei erweisen sich auch Ge-
schlechtlichkeit und Sexualität als biografi-
siert. Mit der Aufweichung geschlechtlicher 
und sexueller Kategorien und Lebensverläu-
fe einher geht das janusköpfige Potenzial 
von Erweiterung und Bedrohung, von Lust 
und Angst. Für Erziehungswissenschaft und 
Soziale Arbeit stellt sich die Aufgabe, die 
Veränderungen für die Konstitutionsprozes-
se der Individuen, für deren Selbstverständ-
nisse und Bewältigungsstrategien zu erfor-
schen und Schlüsse für eine weitere Profes-
sionalisierung der pädagogischen und psy-
chosozialen Arbeit zu ziehen.
Diesen innovativen Debatten wendet sich 
das Buch zu. Entlang generationenbezoge-
ner Forschungs- und Praxisfelder interes-
sieren unter dem Motto „Grenzverwischun-

gen“ besonders jene Prozesse, die gängige 
Normalitätsvorstellungen irritieren, indem 
sie die vorherrschenden Zweiteilungen von 
Männlichkeit und Weiblichkeit, Homo- und 
Heterosexualität, traditionellen und alterna-
tiven Lebensformen, Erwachsen- und Nicht-
erwachsensein in Frage stellen.
Mit Beiträgen von: Lothar Böhnisch, Peter 
Ebel, Sabine Fabach, Edgar Forster, Bettina 
Fritzsche, Kristina Hackmann, Jutta Hart-
mann, Barbara Keddi, Christian Klesse, Tho-
mas Kugler, Susanne Luhmann, Andrea Mai-
hofer, Olaf Stuve, Anne Thiemann, Anja Ter-
vooren, Elisabeth Tuider. Das Buch ist soeben 
erschienen und sowohl im Buchhandel erhält-
lich (ISBN-Nr. 3-901502-61-0) als auch direkt 
bei der Herausgeberin oder beim Büro Gender 
Studies Universität Innsbruck zu beziehen.

Grenz 
verwischungen

Der Gesetz-
geber hat im 
Arbeitsrecht 
ein kaum 
überschau-
bare Anzahl 

von Gesetzen erlassen. In dieser Sammlung 
finden sich all diese Gesetze – nunmehr auf 
dem letzten Stand von 2004. Der ÖGB-Verlag 
wird die „Sammlung arbeitsrechtlicher Ge-
setze“ auch als Online-Datenbank auf den 
Markt bringen. Das Buch wird damit in Rich-

tung einer kombinierten Informationsdienst-
leistung weiterentwickelt, die aus dem lese-
freundlichen Printprodukt und aus der stets 
aktuellen Online-Datenbank besteht. Nähe-
res im Internet unter www.oegbverlag.at.

GUSTAV WACHTER (HG.) 
SAMMLUNG ARBEITSRECHTLICHER GESETZE
Textausgabe für die Praxis, ÖGB-Verlag Wien, 2004
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30. NOVEMBER 2004 VERLEIHUNG DES PREISES FÜR ‚FRAUENSPEZIFISCHE FORSCHUNG AN DER UNIVERSITÄT INNSBRUCK’
Der diesjährigen „Preis für frauenspezifische Forschung an der Universität Innsbruck“ ergeht an Maga Christine Klapeer für ihre Diplomarbeit 
‚Queer.contexts’. Die wesentlichen Inhalte der Queer Theory, ihr politischer und theoretischer Entstehungskontext und ihre Rezeption in Öster-
reich“, die am Institut für Politikwissenschaft eingereicht wurde.
Heuer wird zusätzlich ein Förderpreis zur Publikation vergeben für die Diplomarbeit von Maga Birgit Unterlechner: „Frauen-Leben im Kontext 
von Flucht und Migration. Drei Frauenbiografien“, die am Institut für Erziehungswissenschften verfasst wurde.
Zeit: 14.00 Uhr
Ort: Aula der Universität Innsbruck

6. DEZEMBER 2004 ZWISCHEN SAPPHOVISION UND VERWERFUNG
Lesekreis zu feministisch-lesbischen Theorien, veranstaltet vom ArchFem
Einmal monatlich treffen sich interessierte Frauen im autonomen FrauenLesbenzentrum, um gemeinsam theoretische und politische Texte aus 
dem feministisch-lesbischen Kontext zu diskutieren.
Neueinsteigerinnen sind herzlich willkommen!
Kontakt: ArchFem – Interdisziplinäres Archiv für feministische Dokumentation
 Müllerstraße 26, 6020 Innsbruck
 Telefon: 0512-581226
 e-mail: archfem@aon.at
Zeit: 20.00 Uhr
Ort: Autonomes FrauenLesbenzentrum, Liebeneggstraße 15, 6020 Innsbruck

15. DEZEMBER 2004 FORUM FÜR FEMINISTISCHE/FRAUENSPEZIFISCHE DIPLOMARBEITEN UND DISSERTATIONEN
Der Bereich Gender Studies im Büro für Gleichstellung und Gender Studies an der Universität Innsbruck möchte DiplomandInnen und Disser-
tantInnen, die ihre Arbeit im Bereich Frauen- und Geschlechterforschung schreiben, ein Forum anbieten. Diese Treffen sollen jungen Forsche-
rInnen die Möglichkeit geben, ihre Diplomarbeits- oder Disserationsvorhaben vorzustellen und zu diskutieren, Probleme bei ihrer/der Arbeit 
anzusprechen, Einblick in die Forschung anderer Disziplinen zu gewinnen und einen Austausch über Methoden, Literatur, wissenschaftliche 
Zeitschriften, Datenbanken usw. zu organisieren.
Zeit: 19.00 – 21.00 Uhr
Ort: Büro des Geschäftsbereichs Gender Studies
 Innrain 52 (Bruno-Sander-Haus, 1. Stock, Zimmer 60108), 6020 Innsbruck
weitere Informationen: fem.uibk.ac.at (aktuelles - dipldissforum)

17. DEZEMBER 2004 AEP-BIBLIOTHEKSGESPRÄCH
GESPRÄCH MIT JUTTA SOMMERBAUER, AUTORIN DES BUCHES „DIFFERENZEN ZWISCHEN FRAUEN. 
ZUR POSITIONSBESTIMMUNG UND KRITIK DES POSTMODERNEN FEMINISMUS“.
„Jutta Sommerbauer macht Inventur und inspiziert das feministische Theorie-Inventar der neunziger Jahre. In einem kleinen und überschauba-
ren Band gibt die Autorin einen Überblick über die postmodernen feministischen Debatten (Schwerpunkt Identitätspolitik und Dekonstruktion) 
und stellt die Sinnfrage: Was hat die stellenweise obsessive Auseinandersetzung mit Differenzen dem Feminismus gebracht, was war daran 
gut und was nicht?“ (Birgit Lang, Frauenzimmer/WeiberDiwan.)
Zeit: 20.00 Uhr
Ort: AEP-Frauenbibliothek, Müllerstraße 26, 6020 Innsbruck

TERMINE – HINWEISE
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17. DEZEMBER 2004 MAROKKANISCHES FEST
veranstaltet von Frauen aus allen Ländern
Bei den Festen erwarten dich traditionelle Speisen, Musik sowie Tanz aus den verschiedenen Ländern. Alle Frauen sind recht herzlich einge-
laden!
Zeit: 19.00 Uhr
Ort: Frauencafé von Frauen aus allen Ländern
 Schöpfstraße 4, 6020 Innsbruck

18. DEZEMBER 2004 LESBEN SIND IMMER UND ÜBERALL – AUCH IM FILM
5. Filmabend der „Feminale. Eine politische Frauenfilmreihe“ veranstaltet vom ArchFem
Es gibt Themen, die Feministinnen bewegen, die aber im Film meist unterrepräsentiert sind oder in einer Weise dargestellt werden, dass frau 
darauf gern verzichten kann. Deswegen präsentiert das ArchFem Filme, die sich kritisch und adäquat mit verschiedenen weiblichen Lebenszu-
sammenhängen und Diskriminierungsverhältnissen beschäftigen – und das alles in gemütlicher Atmosphäre. Eintritt frei!
Überraschungsfilm(e) zum Thema! (in deutscher Sprache oder mit deutschen Untertiteln)
Referentin: Barbara Reumüller
Moderation: Christine Klapeer
Zeit: 19.00 Uhr
Ort: Frauen aus allen Ländern
 Schöpfstraße 4, 6020 Innsbruck

10. JÄNNER 2005 ZWISCHEN SAPPHOVISION UND VERWERFUNG
Lesekreis zu feministisch-lesbischen Theorien, veranstaltet vom ArchFem
Zeit: 20.00 Uhr
Ort: Autonomes FrauenLesbenzentrum
 Liebeneggstraße 15, 6020 Innsbruck

15. JÄNNER 2005 FRAUENLESBENDISCO
veranstaltet vom autonomen FrauenLesbenzentrum Innsbruck
Zeit: 21.00 Uhr
Ort: Veranstaltungszentrum Sinne
 Wilhelm-Greil-Straße 23, 6020 Innsbruck

20. JÄNNER 2005 FORUM FÜR FEMINISTISCHE/FRAUENSPEZIFISCHE DIPLOMARBEITEN UND DISSERTATIONEN
Zeit: 19.00 – 21.00 Uhr
Ort: Büro des Geschäftsbereichs Gender Studies
 Innrain 52 (Bruno-Sander-Haus, 1. Stock, Zimmer 60108), 6020 Innsbruck
weitere Informationen: fem.uibk.ac.at (aktuelles - dipldissforum)

21. JÄNNER 2005 BUENAS TARDES, MEXIKO!
veranstaltet von Frauen aus allen Ländern
Bei den Festen erwarten dich traditionelle Speisen, Musik sowie Tanz aus den verschiedenen Ländern. Alle Frauen sind recht herzlich einge-
laden!
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Zeit: 19.00 Uhr
Ort: Frauencafé von Frauen aus allen Ländern
 Schöpfstraße 4, 6020 Innsbruck
Jänner 2005 Symposium „Gendersensibel, feministisch, frauenpolitisch – eine Wiederannäherung von Forschung und Praxis“
Frauen- und gendersensible Forschung/Feministische Wissenschaft sind im Kontext der Neuen Frauenbewegung Anfang der 1970er Jahre 
entstanden und entwickelten sich in der Kritik an der vorherrschenden Wissenschaft. Ihre Intention war eine umfassende Gesellschaftskri-
tik mit dem politischen Impuls, die Geschlechterverhältnisse nicht nur zu analysieren sondern auch zu verändern. Frauen- und gendersensible 
Forschung/Feministische Wissenschaft wollte damit auch politisch etwas bewirken, scheinbar natürliche Geschlechterverhältnisse in Frage 
stellen. Dieser ursprünglich selbstverständliche Anspruch ist aber mehr und mehr abhanden gekommen. Angesichts der weltweit durch Glo-
balisierung und Neoliberalismus fortschreitenden sozialen Ungleichheit ist es wichtig, dass sich feministische Theorie wieder verstärkt der 
Lebensrealität von Frauen zuwendet.
In mehreren Bereichen wurde für Vorarlberg dringender Forschungsbedarf formuliert, für das Symposium sollen davon drei Themenbereiche 
herausgegriffen werden: Bildung, Arbeit/Armut und Migration. Grundlegend ist dabei die Nutzbarmachung wissenschaftlicher Erkenntnisse in 
den unterschiedlichen frauen- und sozialpolitischen Arbeitsbereichen.
Konzept und Organisation: Renate Fleisch, Alexandra Weiss, Sabine Prokop

7. FEBRUAR 2005 ZWISCHEN SAPPHOVISION UND VERWERFUNG
Lesekreis zu feministisch-lesbischen Theorien, veranstaltet vom ArchFem
Zeit: 20.00 Uhr
Ort: Autonomes FrauenLesbenzentrum
 Liebeneggstraße 15, 6020 Innsbruck

AKTUELL

46

POLITISCH MOTIVIERTE VERFOLGUNG
Innenminister Strasser und Beamte des Bundeskriminalamtes ha-
ben gegen zwei der bekanntesten AsylanwältInnen u.a. die neu 
gewählte Sprecherin von SOS-Mitmensch, Nadja Lorenz, Ermitt-
lungen wegen Schlepperei bzw. Aufruf zum Ungehorsam gegen 
Gesetze eingeleitet. Die AnwältInnen sprechen von Einschüchte-
rung, Kriminalisierung und politisch motivierten Ermittlungen. Das 
BKA sieht hingegen nur Routinevorgänge. Anwalt Bürstmayr wer-
de demnach etwa vorgeworfen, tschetschenische Asylwerber „in 
fremdenpolizeilichen und asylrechtlichen Angelegenheiten“ bera-
ten zu haben, sowie „rechtliche Hilfe“ geleistet zu haben. Daraus 

werde in der Anzeige der Verdacht der Schlepperei konstruiert. 
Strafrahmen: fünf Jahre Haft. Auch Anwältin Lorenz sei aufgrund 
eines Interviews im Standard angezeigt worden, wo sie sagte: 
„Wenn schwer traumatisierte Menschen von Abschiebung bedroht 
sind, muss man ihnen helfen. Ein Verstecken ist das nicht.“ Durch 
diesen Satz sehe das Innenministerium einen „Aufruf zum Unge-
horsam gegen Gesetze“. Strafrahmen: ein Jahr Haft. Sowohl Na-
dja Lorenz als auch Georg Bürstmayr sind Mitglieder des Men-
schenrechtsbeirates. Beide Verfahren wurden von der Staatsan-
waltschaft jedoch bereits eingestellt. (dieStandard.at 25.10.04)
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SACHBÜCHER
Althoff, Martina: Feministische Methodologien und Methoden 
Bange, Dirk: Handwörterbuch Sexueller Missbrauch 
Baur, Esther: Kurs auf Gender Kompetenzen 
Bührmann, Andrea: Arbeit, Sozialisation, Sexualität 
Bianchi, Vera: Feministinnen in der Revolution 
Bothfeld, Silke: Gender Mainstreaming-eine Innovation in der Gleich-
stellung
Braun, von Christina: Gender-Studien
Brednarz-Braun, Iris: Migration, Ethnie und Geschlecht. Theorieansätze
Dackweiler, Regina-Maria: frauen - macht - geld 
Dackweiler, Regina-Maria: Gewaltverhältnisse 
Dackweiler, Regina-Maria: Wohlfahrtsstaatl. Geschlechtspolitik am Bei-
spiel Österreichs 
Deutsch-Heil, Gabriele: Tagesmütter-Tageskinder 
Duden, Barbara: Geschichte in Geschichte
Flanner, Janet: Darlinghissima. Briefe an eine Freundin
Friedrich, Max H:. Die Opfer der Rosenkriege 
Gehmacher, Johanna: Geschlechtergeschichte
Gerhard, Ute: Erwerbstätige Mütter 
Günter, Andrea: Politische Theorie und sexuelle Differenz 
Hämmerle, Pete: Dem Rad in die Speichen fallen 
Haasen, Gisela: Selbstcoaching für Frauen 
Han, Petrus: Frauen und Migration 
Hark, Sabine: Dis/Kontinuitäten: Feministische Theorie 
Hoecker, Beate: Frauen, Männer und die Politik 
Honegger, Claudia: Listen der Ohnmacht 
Karlhofer, Ferdinand: Politik in Tirol 
Klaar, Helene: Scheidungs-Ratgeber für Frauen 
Künzel, Christine: Unzucht - Notzucht - Vergewaltigung 
Koher, Frauke : Gewalt und Geschlecht 
Kreisky, Eva: Geschlecht und Eigensinn 
Lerner, Gerda: Die Entstehung des feministischen Bewußtseins
Lorde, Audre : Zami. Ein Leben unter Frauen
Mühlen Achs, Gitta: Wer führt? 
Miethe, Ingrid: Europas Töchter 
Nagl-Docekal, Herta: Feministische Philosophie 
Niesner, Elvira: Frauenhandel in Europa
Pauer-Studer, Herlinde: Einführung in die Ethik 
Pfau-Effinger, Birgit: Kultur und Erwerbstätigkeit in Europa 
Rohr, Elisabeth: Grenzgängerinnen 
Rohr, Elisabeth: Körper und Identität 

Rosenberger, Sieglinde K.: Politikwissenschaft und Geschlecht
Rubin, Harriet: Machiavelli für Frauen
Schäfer, Eva: Geschlechterverhältnisse im sozialen Wandel
Scheu, Ursula: Lexikon der Frauenzitate 
Schottroff, Luise: Gotteslehrerinnen 
Schwarzer, Alice: Mit Leidenschaft 
Shiva, Vandana: ...schließlich ist es unser Leben 
Sichtermann, Marie: Der zäheste Fisch seit es Fahrräder gibt 
Singerhoff, Lorelies: Frauen und Sucht 
Stötzer, Bettina: InDifferenzen. Feministische Theorie
Stein-Hilbers, Marlene: Sexuell werden. Sexuelle Sozialisation und Ge-
schlechter
Thallmayer, Claudia: Sexismen und Rassismen
Treibel, Annette: Einführung in soziologische Theorien der Gegenwart 
Vaerting, Mathilde: Frauenstaat und Männerstaat 
Verein autonome Österreichische Frauenhäuser: 30 Jahre Frauenhaus-
bewegung in Europa 
Volcano, del Lagrace: The Drag King book 
Wesely, Sabine: Gender Studies in den Sozial- u. Kulturwissenschaften 
Wyre, Ray : Die Täter 
Zimmermann, Ingelies: Wer‘s glaubt, wird selig! 

ROMANE
Binchy, Maeve: Der grüne See
Cross, Amanda: Tödliches Erbe
Davis, Angela: Mein Herz wollte Freiheit
Duras, Marguerite: Der Liebhaber
Gercke, Doris: Ein Fall mit Liebe
Gercke, Doris: Moskau meine Liebe
James, P.D: Ein unverhofftes Geständnis
Jelinek, Elfriede: In den Alpen
Jelinek, Elfriede: Ein Sportstück
Link, Charlotte: Cromwells Traum oder Die schöne Helena 
Mankell, Henning: Mörder ohne Gesicht
McDermid, Val: Clean Break
Sjöwall/Wahlöö: Der Polizistenmörder
Sjöwall/Wahlöö: Verschlossen und verriegelt
Weissweiler, Eva: Tussy Marx

NEUE BÜCHER 
IN DER AEP-FRAUENBIBLIOTHEK
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AEP FAMILIENBERATUNG INNSBRUCK
WIR BERATEN SIE:
in allen sozialen und rechtlichen Fragen des Mutterschutzes, in Fragen der Familienplanung, Empfängnisverhütung und Kinderwunsch, bei Schwangerschaft
skonflikten und ungewollten Schwangerschaften, bei Partnerschaftskonflikten und Sexualproblemen.

PSYCHOLOGISCHE BERATUNG UND PAARBERATUNG:
Drei Psychologinnen helfen Ihnen, Ehekrisen und Partnerschaftskonflikte anzugehen und zu bearbeiten; ebenso allgemeine Lebenskrisen, Neuorientierung 
nach einem einschneidenden Erlebnis oder Ablösungsprozesse kreativ zu bewältigen.

RECHTSBERATUNG:
Wir bieten Ihnen die Möglichkeit, unverbindlich und kostenlos mit einer Juristin über Ihre rechtlichen Angelegenheiten wie Scheidung, Unterhaltsfragen, 
Rechte der Frau in der Ehe, Sorgerecht für die Kinder, Besuchsregelung usw. zu sprechen.

DAS BERATUNGSTEAM:     •  eine Sozialarbeiterin       •  drei Psychologinnen       •  eine Juristin       •  eine Gynäkologin

BERATUNGSZEITEN:
Montag 16.00-19.00 Uhr, Dienstag 17.00-19.00 Uhr, Donnerstag und Freitag 9.00-12.00 Uhr   Telefon: 0512/57 37 98 – Fax: 0512/58 36 98

AEP FRAUENBIBLIOTHEK
Feministische Literatur, Bücher zu Partnerschaft, Berufswelt, Erziehung, Veränderung der Rollen von Frau und Mann, Belletristik.
Öffnungszeiten: Jeden Montag 16.30-19.30 Uhr und Donnerstag 10.00-12.00 Uhr    Telefon: 0512/58 36 98 – Fax: 0512/58 36 98

An:   AEP   Müllerstraße 26   6020 Innsbruck
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Telefon: . . . . . .  . . . . . . . . . . . . . . .  . . . . . . . . . . . . . . .  . . . . . . . . . . . . . . .  . . . . 

Datum:. . . . . . .  . . . . . . . . .         Unterschrift: . . . . . .  . . . . . . . . . . . . . . .  . . . . . 



 Ich möchte mitarbeiten und ersuche um nähere Auskünfte

 Ich bestelle die AEP-Informationen

 (jährlich  15,00 / Ausland  17,00)

 Ich möchte dem AEP beitreten:

 als ordentliches Mitglied ( 18,00 / Jahr)

 als unterstützendes Mitglied (Beitragshöhe freigestellt)

 Konto: Tiroler Sparkasse 0200-101061 BLZ 20503


